
  
    
      
    
  


  



  Daniela Arnold


  



  



  



  



  Parva Noctis


  Kleine Schwester der Finsternis


  
    

  


  
    

  


  Thriller


  


  


  Impressum


  


  © 2014 Daniela Arnold, 86179 Augsburg


  


  www.daniela-arnold.com


  autorin@daniela-arnold.com


  


  Coverdesign: © Traumstoff Buchdesign Traumstoff.at.vu


  Motiv: © grape_vein Fotolia.com


  


  Korrektur: http://www.sks-heinen.de


  


  E-Book-Erstellung: Thomas Knip


  


  Das Werk einschließlich aller Inhalte ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder Reproduktion (auch auszugsweise) in irgendeiner Form (Druck, Fotokopie oder anderes Verfahren) sowie die Einspeicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mithilfe elektronischer Systeme jeglicher Art, gesamt oder auszugsweise, ist ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Urhebers untersagt. Alle Übersetzungsrechte vorbehalten.


  Trotz sorgfältigem Lektorat können sich Fehler einschleichen. Die Autorin ist deshalb dankbar für diesbezügliche Hinweise.


  Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten.


  Dies ist ein fiktives Werk. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und rein zufällig.


  Das Buch


  Ein grausamer Mädchenmörder hält die Kripo Ingolstadt in Atem. Die Brutalität seiner Taten bringt das Team um Siegfried Kappler schnell an seine Grenzen. Als wieder ein Mädchen verschwindet und kurze Zeit später verstümmelt und mit zerschmettertem Gesicht aufgefunden wird, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Währenddessen macht sich Krankenpflegerin Sophia auf die Suche nach der vermissten Tochter einer schwer traumatisierten Patientin. Dabei stößt sie auf familiäre Abgründe, die jede Vorstellungskraft sprengen. Ihre Recherche führt sie in ein beschauliches Bergdorf, wo sie nicht nur auf Ablehnung und Misstrauen der Einwohner stößt, sondern auch von ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt wird. Sophia ahnt nicht, dass sie dem gesuchten Mädchenmörder immer näher kommt …


  


  


  


  Manchmal ist es notwendig, einfach loszulassen, um seine Liebe zu zeigen …


  


  


  Für Rudi


  Wir werden dich nie vergessen.


  


  


  Prolog


  Geberskirch, Juni 1994


  


  »Johanna, komm in die Küche! Sofort!«


  Was für ein Empfang. Johanna seufzte. Das Leben könnte so einfach sein, stattdessen musste sie sich mit Problemen wie der vergeigten Mathearbeit und einem Schulverweis wegen unerlaubten Rauchens auf dem Schulgelände herumärgern. Bestimmt hatte Frau Kleiber, Konrektorin an ihrer Volksschule, ihrer Mutter die Sache mit der Qualmerei gleich per Telefon unter die Nase gerieben.


  Johanna hasste diese verkrampfte und permanent schlecht gelaunte Person.


  Sie kickte sich die ausgeleierten Turnschuhe von den Füßen und warf ihre Schultasche achtlos hinterher.


  »Ich will dich nicht noch einmal bitten müssen!«


  Das konnte ja heiter werden. Ihre Mutter klang, als würde sie jeden Moment vor Wut explodieren.


  »Ich bin ja schon da. Was gibt’s denn?« Johanna versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben, als sie in die Küche trat. Beim Blick auf den großen Esstisch wurde ihr auf einen Schlag eiskalt.


  »Kannst du mir das erklären?«, fragte ihre Mutter gefährlich leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf ein mit Geldscheinen gefülltes Marmeladenglas.


  Eine Ausrede, schnell! Doch, wie sie es auch drehte und wendete, ihr wollte partout nichts einfallen. Schließlich gab sie auf. »Ich will nach Hamburg ziehen. Zu Papa. Das Geld ist für die Fahrkarte. Vom Rest kaufe ich mir diese coole Gitarre, die ich bei meinem letzten Besuch gesehen habe. Papa hat gesagt, dass ich echtes Talent habe und es weit bringen kann, wenn ich erst aus diesem Kuhkaff raus bin.«


  »Und deswegen beklaust du deine Familie?«


  Johanna blickte zu Boden. Ihr Gesicht brannte. Sie hatte gehofft, dass es nicht auffallen würde, wenn sie ihrer Mutter ab und an einen Fünf-Mark-Schein aus dem Portemonnaie stibitzte. Bei ihrer Oma hatte es ja auch geklappt und von der hatte sie manchmal sogar einen Zwanziger genommen. »Tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, fragte ihre Mutter ungehalten. »Wen hast du noch bestohlen? Deine Großmutter?«


  Johanna schüttelte schnell den Kopf. »Der Rest ist von Papas Freundin. Sie mag mich und meint, wenn ich diese Gitarre habe …«


  »Jetzt reicht es aber!« Johannas Mutter schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Ich will diesen Quatsch nicht mehr hören. Du wirst weder zu deinem Vater ziehen, noch in einer Band spielen. Dein Vater ist so mit seinem neuen Leben beschäftigt, dass er gar nicht mitbekommt, wie schlecht es um dich steht. Du klaust, schreibst nur noch schlechte Noten und rauchst heimlich auf dem Schulhof. Als Nächstes kommst du heim und bist schwanger.«


  Johannas Kopf zuckte hoch. »Schwanger? Ich hab gar keinen Freund!«


  Ihre Mutter seufzte. Sie sah blass aus mit diesen tiefschwarzen Ringen unter den Augen, wirkte plötzlich um Jahrzehnte gealtert. »Damit meinte ich, dass du in letzter Zeit unvernünftig bist. Du entgleitest mir. Und du entgleitest dir selbst. Hör zu, Johanna, dein Vater und seine Freundin sehen dich nur alle paar Wochen an den Wochenenden und in den Ferien. Den beiden ist es im Grunde egal, was aus dir wird, solange sie ihren Frieden haben. Mir bist du nicht egal. Ich möchte, dass du deinen Schulabschluss machst und einen Beruf lernst. Diese Flausen mit der Band …«


  Johanna hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Das sind keine Flausen!« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Außerdem bin ich Papa nicht egal. Du bist nur eifersüchtig, weil er dich verlassen hat und sich einen Scheißdreck um dich schert.« Johanna sah die Ohrfeige nicht kommen. Sie spürte nur das heiße Kribbeln auf ihrer Wange und erzitterte am ganzen Körper. Die Wut tobte wie ein Hurrikan in ihrem Innern.


  Wie konnte ihre Mutter es wagen, so über ihren Vater herzuziehen! Er bedeutete Johanna einfach alles. Mit ihm konnte sie reden, er verstand und unterstützte sie, ließ ihr, wenn sie bei ihm in Hamburg war, alle möglichen Freiheiten. Ihre Mutter hingegen bremste sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus. Zwar hatte sie ihr den Gitarrenunterricht erlaubt, dafür aber ihren Wunsch, in der Schulband mitzuspielen, als Blödsinn abgetan.


  Papa und Romy hingegen glaubten an sie.


  Johanna war sich absolut sicher, dass ihr Leben in Hamburg, bei ihrem Vater, um einiges einfacher, vor allem aber schöner und aufregender sein würde. Sie wollte endlich raus aus diesem Nest. Weg von der Schule, weg von der Kleiber, weg von dieser langweiligen Eintönigkeit. Johanna atmete konzentriert ein und aus, dann sah sie ihrer Mutter fest ins Gesicht. »Ich will nicht mehr bei dir leben. Du kotzt mich an.« Sie sah, wie ihrer Mutter die Tränen in die Augen schossen, und wandte sich ab.


  Johanna lächelte selbstzufrieden in sich hinein.


  Ja, sie würde noch heute Nacht hier verschwinden. Mit oder ohne Geld, irgendwie würde sie es schaffen, sich bis nach Hamburg durchzuschlagen.


  


  Einen letzten Blick in ihr Zimmer gerichtet, schulterte Johanna ihren Rucksack. Im Haus war es still. Mit vor Anspannung angehaltenem Atem schlich sie die Treppe bis ins Erdgeschoss herunter. In der Küche legte sie den Brief an ihre Mutter auf den Esstisch und stopfte sich zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank in die Taschen ihres Sweatshirts. Auf der Suche nach dem Portemonnaie ihrer Mutter schlich sie in den Korridor. Als sie deren Handtasche wie immer an der Garderobe hängen sah, atmete Johanna erleichtert auf. Hastig nahm sie alles Geld aus dem Portemonnaie und verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, ihr Elternhaus.


  


  Eine Stunde später lief Johanna der Schweiß den Rücken hinab, obwohl sie innerlich fror. Sie fühlte eine Art Beklemmung in der Magengegend, die wohl daher rührte, dass außer ihr kein Mensch zu dieser späten Stunde unterwegs war.


  Johanna legte den Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick über den tiefschwarzen Nachthimmel schweifen. Plötzlich bemerkte sie ein seltsames Kribbeln im Rücken. Ein Kribbeln, das sich anfühlte, als würden eiskalte Finger an ihr reißen. Johanna begriff, dass Dunkelheit und Stille ihr Angst machten.


  »Bloß weg hier«, murmelte sie und legte an Tempo zu. Sie musste es nur bis nach Kempten, der nächstgrößeren Stadt schaffen. Von da aus würde sie entweder per Anhalter oder mit dem Zug nach Hamburg weiterreisen.


  Beim Gedanken an ihre Lieblingsstadt, den herben Geruch des Meeres und das vertraute Gesicht ihres Vaters ging es ihr schlagartig besser.


  Sie bemerkte einen von hinten kommenden Lichtkegel.


  Monotones Brummen zusammen mit der ansteigenden Helligkeit verrieten ihr, dass es sich um ein Auto handelte.


  Als Johanna realisierte, dass das Fahrzeug hinter ihr immer langsamer wurde, wäre sie ihrem ersten Impuls folgend am liebsten weggelaufen.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mitten in der Nacht abzuhauen.


  »Quatsch«, schalt sie sich selbst und versuchte ein Lachen, das ihr gründlich misslang.


  »Was machst du denn um diese Zeit hier draußen? Brauchst du Hilfe … Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, kam es plötzlich von links.


  Johanna ignorierte die Stimme, zwang sich, ihren Blick geradeaus zu richten und immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Lauf weiter, redete sie sich zu! Einfach immer weiterlaufen. Sie rannte fast, als der Fahrer des Wagens plötzlich ihren Namen rief.


  »Johanna? Warum rennst du weg? Ich tu dir doch nichts.«


  Als ihr bewusst wurde, dass die Stimme etwas Vertrautes hatte, blieb sie stehen und begann vor Erleichterung zu lachen.


  »Ach, du bist das«, sagte sie mit Blick ins Wageninnere. »Ich hab dich vor Schreck gar nicht erkannt.« Beschämt strich Johanna sich ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht.


  »Kein Problem. Und? Willst du mitfahren?«


  »Nicht, wenn du nach Hause fährst.«


  »Wohin soll es denn gehen?«


  »Nach Hamburg. Zu meinem Vater und seiner Freundin. Ich werd in Zukunft bei ihnen leben. Außerdem will ich dort eine Band gründen und richtig geile Musik machen wie The Cure, nur rockiger. Mein Vater sagt, ich hätte das Zeug dazu.« Sie sah ihn herausfordernd an.


  Es klappte, denn er nickte bewundernd. »Hört sich nach einem richtig guten Plan an.«


  Johanna strahlte. »Kannst du mich vielleicht nach Kempten zum Bahnhof fahren? Das wäre stark von dir.«


  


  Im Radio liefen die Pop-Charts, eine Musikrichtung, die Johanna überhaupt nicht mochte. »Pop ist Mist. Hast du nichts anderes? Wave zum Beispiel?«


  Er schüttelte den Kopf und schaltete das Radio aus. »Besser so?« Er schien belustigt und zwinkerte Johanna spitzbübisch zu. »Dann quatschen wir halt während der Fahrt, okay?«


  Johanna nickte und schloss für einen Moment die Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt, sehnte sich einen winzigen Augenblick nach ihrem gemütlichen Bett. Egal. Ausruhen konnte sie, wenn sie in Hamburg war.


  »Weiß deine Mutter eigentlich, dass du so spät unterwegs bist?«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Wir haben uns gestritten.«


  »Warum?«


  Johanna grinste abfällig. »Wegen der Schule und anderem Nervkram.« Die Sache mit dem geklauten Geld behielt sie für sich. Sie wollte nicht, dass er ein falsches Bild von ihr bekam.


  »Die Kleiber hat mich heute beim Rauchen auf dem Schulhof erwischt. Hatte eine ganze Menge Stress deswegen.«


  Er lachte und verzog dabei das Gesicht. »Die Kleiber? Du Arme. Die ist wirklich ein Miststück.«


  »Hattest du die auch?«, fragte Johanna erstaunt.


  »Klar. Wegen der hab ich von meinem Vater oft die Hucke voll bekommen.«


  Johanna schmunzelte. »Gibt’s eigentlich auf dem Mond eine Schule? Das wäre der ideale Platz für die Alte.«


  Er nickte. »Aber deshalb läufst du doch nicht weg, oder?«


  Johanna zuckte zusammen. Er hatte sie durchschaut. Sie zog eine Dose Cola aus ihrer Sweatshirttasche und öffnete sie umständlich. Ein Schwall klebriger Flüssigkeit schoss ihr entgegen, hinterließ dunkle Flecken auf ihren Klamotten und dem Autositz.


  »Entschuldige«, murmelte sie, bevor sie ihren Mund auf die Öffnung presste und trank.


  »Wofür? Die Karre ist uralt. Kann ich auch mal?«


  Johanna reichte ihm die Coke und beobachtete fasziniert seinen Adamsapfel, der bei jedem Schluck auf und ab hüpfte. Nachdem er getrunken hatte, gab er ihr die Dose zurück und rülpste laut.


  Johanna kicherte, doch als sie bemerkte, dass er sie abwartend ansah, wurde sie wieder ernst. »Meine Mutter nervt seit ihrer Scheidung nur noch. Meckert ständig an mir herum, verbietet mir alles. Mein Vater ist viel cooler. Er versteht mich.« Sie verstummte.


  Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, reichte sie an Johanna weiter. »Was wird deine Mutter denken, wenn sie mitkriegt, dass du weg bist?«


  »Mir egal.« Johanna stieß trotzig den Rauch aus und gab ihm die Zigarette zurück. Sie kuschelte sich in ihren Sitz und starrte aus dem Seitenfenster in die Dunkelheit. Müssten da nicht schon längst die ersten Lichter von Kempten zu sehen sein? »Wo sind wir eigentlich? Ich kann überhaupt nichts erkennen.« Sie sah ihn fragend an.


  »Auf der Strecke sind haufenweise Umleitungen. Dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir da sind.« Er schnippte die Zigarette zum Fenster hinaus. »Weißt du überhaupt, wann ein Zug in Richtung Hamburg fährt?«


  Johanna nickte. »Ein paar Minuten nach fünf morgen früh. Ich verstecke mich bis kurz vor Abfahrt auf der Bahnhofstoilette, falls meine Mutter was mitgekriegt hat und die Bullen zwischenzeitlich nach mir suchen.«


  Er lächelte beeindruckt. »Du bist nicht nur bildhübsch, sondern auch noch clever. Außerdem hast du eine super Ausstrahlung. Wenn es jemand da draußen schafft, dann du. Ich kann mir dich wirklich total gut auf einer großen Bühne vorstellen.«


  Johannas Herz machte einen Satz. »Echt? Das wäre mein größter Traum.«


  Beim Blick in die schönen eisblauen Augen ihres Gegenübers verspürte sie ein angenehmes Flattern in der Magengegend.


  »Hast du einen Freund?«


  Johanna lachte und machte eine abwertende Handbewegung. »In Geberskirch gibt’s nur Dorftrottel. Auch ein Grund, weshalb ich unbedingt weg will.«


  »Dann bin ich also ein Dorftrottel?«, fragte er amüsiert.


  »Dich habe ich damit nicht gemeint«, stotterte sie. »Ich rede von den Jungs in meinem Alter. Die sind alle irgendwie minderbemittelt.«


  Der Fahrer des Wagens lachte. Dann sah er Johanna an. »Wie alt bist du eigentlich? Achtzehn?«


  Sie lächelte stolz. »Ich bin sechzehn.«


  »Wahnsinn, ich hab dich um einiges älter geschätzt. Du wirkst viel reifer als eine Sechzehnjährige. Na ja … dein Pech.« Kichernd schüttelte er den Kopf und schlug ein paar Mal hintereinander aufs Lenkrad. Als er wieder zu ihr hinübersah, war alle Freundlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. Seine Augen sahen wie Eisklötze aus. »Weißt du, was ich mit Schlampen wie dir am liebsten anstellen würde?«


  Johanna war vollkommen verwirrt angesichts der abrupten Wende, die ihr Gespräch genommen hatte. Sie begann zu zittern, als er sie spöttisch angrinste und den Wagen anhielt.


  »Endstation, Süße.« Er stellte den Motor ab und schaltete das Licht aus.


  Johanna spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Bitte, was soll das«, brachte sie mühsam hervor und nestelte an ihrem Rucksack. Ihre Gedanken rasten. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und weggerannt, doch tief im Innern wusste sie, dass sie mit solch einer Furcht in den zitternden Gliedern keinen Meter weit kommen würde.


  »Los! Raus hier!«


  Johanna fiel ein Stein vom Herzen. Wahrscheinlich hatte er ihr den Dorftrottel-Spruch übel genommen und warf sie deswegen raus. Sie atmete tief durch und stieg aus. Als sie registrierte, dass sie sich mitten im Nirgendwo auf einem Feldweg befanden, der keine zweihundert Meter weiter in einen kleinen Waldabschnitt mündete, wurde ihr erneut mulmig.


  »Was soll das?«, fragte sie mit dünner Stimme und versuchte, nicht allzu ängstlich zu klingen.


  Ein klickendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Dann stieg er ebenfalls aus.


  »Bitte, lass mich in Ruhe!«


  Seine Antwort war ein bösartiges Kichern, das immer näher kam. »Noch hab ich ja gar nichts gemacht.«


  Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Hals und seinen heißen Atem im Genick. Johanna erstarrte. Ihr Kopf zuckte hilfesuchend umher.


  In der anderen Hand hielt er ein scharf aussehendes Messer, das sie an jenes erinnerte, welches ihr Großvater früher zum Filetieren von Fisch benutzt hatte. »Bitte«, flehte sie und begann zu weinen, »lass mich gehen. Ich werde niemandem etwas sagen.«


  »Nein, das wirst du ganz sicher nicht!« Er klang amüsiert.


  Dann fuhr er langsam mit der Klinge ihren Oberkörper hinab, umkreiste zuerst ihre rechte Brust, dann die linke. Presste sich fest an sie. Johanna konnte seine Erregung im Rücken spüren. Vielleicht war alles nur ein Albtraum? Sie kniff die Augen fest zusammen, konzentrierte sich auf ihr Kinderzimmer. Das Bett unter dem Fenster. Links ihr Kleiderschrank, rechts das Bücherregal mit ihrem Schreibtisch. Aufwachen! Das konnte nicht wirklich passieren. Nicht ihr. Sein Keuchen katapultierte sie in die Gegenwart zurück.


  Sie musste hier weg. Jetzt! Sofort!


  Wenn sich ihre Beine nur nicht wie Gummi anfühlen würden.


  Egal! Sie musste es versuchen!


  Sie starrte in die Dunkelheit, versuchte, irgendetwas auszumachen, das sich als Versteck eignen würde.


  Der Wald!


  »Wir spielen jetzt ein Spiel«, unterbrach er ihre Gedanken. »Ich bin der böse Wolf und du die kleine, dämliche Schlampe. Wenn ich dich kriege, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


  Er grunzte vor Lachen und stieß sie grob von sich. Noch im Fallen ruderte Johanna hektisch mit den Armen, suchte auf dem holprigen Feldweg vergeblich nach einem Halt.


  »Nicht hinfallen, mein Engel«, flüsterte er, als sie vor Schmerz aufstöhnte. »Lauf weg, bevor ich komme und dich mit Haut und Haaren fresse.«


  Johanna rappelte sich hoch und torkelte vorwärts. Und während sie verzweifelt um ihr Leben lief, hatte sie plötzlich das liebe Gesicht ihres Vaters vor Augen.


  Daddy …


  Ein Surren zerriss die Stille. Als sich knapp neben ihr sein Messer in den Boden bohrte, stolperte sie und fiel. In Sekundenschnelle war sie wieder auf den Beinen, rannte weiter. Sie dachte nicht mehr, funktionierte nur noch.


  Die Bäume! Gleich hatte sie es geschafft!


  Der Schmerz kam wie aus dem Nichts. Er jagte durch ihre Wade das Rückgrat hinauf, bis ins Gehirn. Warmes Blut lief in ihren Schuh.


  Sie stürzte, befühlte halb kniend und halb auf dem Bauch liegend ihr verwundetes Bein.


  Er musste sie mit seinem Messer erwischt haben. Sie biss die Zähne zusammen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


  Bitte, lieber Gott, hilf mir!


  »Weißt du, wie saublöd du von hinten aussiehst?«, hörte sie ihren Peiniger rufen.


  Er war schon viel näher gekommen. Sie musste weiter, kam aber nur noch langsam voran.


  Johanna schrie, als er sie nur Sekunden später an den Haaren zurückriss und zu Boden schleuderte. In der Dunkelheit konnte sie seine Augen nicht erkennen. Dennoch spürte sie, wie sein Blick kalt und grausam über ihren Körper glitt.


  »Bitte, tu es nicht!« Sie wimmerte, als er sich über sie beugte, ihr fest in die Brust kniff und schließlich ihren Hals mit seinen Händen zudrückte. Alle Kraftreserven mobilisierend, schlug sie um sich, trat und zappelte, versuchte, gegen ihn anzukämpfen.


  Es nützte nichts und machte ihre Qual am Ende nur schlimmer. Sie wusste, dass sie sein Spiel verloren hatte.


  Plötzlich ließ er von ihr ab und stand auf.


  Während Johanna nach Luft rang, sah sie das blasse Gesicht ihrer Mutter vor sich, deren verletzten Gesichtsausdruck, nachdem sie ihr gesagt hatte, wie sehr sie sie hasste.


  Dann war er wieder da, grinste diabolisch, kauerte sich über sie. »Das wird jetzt wehtun, schätze ich.« Er kicherte böse und hob die Arme über den Kopf.


  Als Johanna klar wurde, dass er einen großen Steinbrocken in seinen Händen hielt, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Nur Sekunden später spürte sie einen Lufthauch auf ihrem Gesicht, dann hörte sie ein entsetzliches Geräusch – das Knirschen ihrer Gesichtsknochen – auf das unmittelbar ein schier unmenschlicher Schmerz folgte. Blut, dickflüssig und zäh wie Kleister, lief ihr die Kehle hinab, hinderte sie am Atmen.


  Verzeih mir, Mama, war ihr letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit an ihr zerrte und sie mit Haut und Haaren verschlang.


  


  


  


  2014


  


  


  1. Kapitel


  Augsburg


  


  »Erde an Sophia … jemand zu Hause?«


  Sophia zuckte zusammen. Dann seufzte sie. Es war schon wieder passiert. Verdammt!


  Inzwischen konnte sie nicht mehr zählen, wie oft sie in den letzten Tagen dabei ertappt worden war, sich komplett in ihren Gedanken verloren zu haben. In Gedanken, die sich ausschließlich um Thomas, ihren Lebensgefährten, drehten und meistens in einer Panikattacke endeten.


  Marianne Gässler, ihre Kollegin, sah genervt aus. »Und? Übernimmst du Frau Schütz, damit ich Herrn Richter bettfertig machen kann?«


  »Klar«, sagte Sophia und lächelte entschuldigend, bevor sie an die Zimmertür von Annemarie Schütz klopfte und eintrat.


  Die 70-Jährige saß wie immer stumm und teilnahmslos in ihrem Rollstuhl und starrte in Richtung Fernseher.


  Im Zimmer roch es nach Salami und Käse vom Abendbrot, vermischt mit dem Gestank von Krankheit, Fäkalien und Schweiß.


  Im Fernseher fingen gerade die Zwanzig-Uhr-Nachrichten an. Wie schon seit Tagen drehte sich alles um ein verschwundenes Mädchen aus Ingolstadt.


  »Guten Abend, Frau Schütz, ich bin’s, Schwester Sophia.« Sie warf einen prüfenden Blick auf den Katheter ihrer Patientin und verzog das Gesicht. Nacht- und Frühdienst hatten wieder vergessen, den Urinbeutel auszuleeren. Jetzt wurde ihr die zweifelhafte Ehre zuteil, den prall gefüllten Beutel in eine Bettpfanne abzulassen und anschließend in die Toilette zu entsorgen. »Idioten«, schimpfte sie leise, während der Urin aus dem Beutel tröpfelte. Sie ging zum Bett, schüttelte die Kissen auf und schob den Rollstuhl in Richtung Waschbecken. Nachdem sie sich ein Paar frische Einmalhandschuhe übergestreift hatte, nahm sie ihrer Patientin vorsichtig das Gebiss aus dem Mund und legte es in den Becher auf dem Waschbeckenrand. »So, Frau Schütz, ich helfe Ihnen jetzt aus dem Stuhl. Bitte halten Sie sich gut am Waschbecken fest, damit ich Sie waschen und Ihnen die Einlage wechseln kann.«


  Für Sophia war dies inzwischen Routine, für Annemarie Schütz, die sowohl unter der Parkinson–Krankheit als auch an Demenz litt, eine allabendliche Prozedur, die sie immer ächzend über sich ergehen ließ.


  Plötzlich fuhr ein heftiger Ruck durch den ausgemergelten Körper der Frau.


  Ein Anfall?


  Sophia griff nach Annemarie Schütz’ Handgelenk. Der Puls ihrer Patientin raste.


  Ein Blick ins Gesicht der alten Dame bestätigte ihr, dass da etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Sie sah Augen, in denen das pure Entsetzen geschrieben stand. Sophia wollte schon die Hand ausstrecken und über den Notschalter ihre Kollegin ausrufen lassen, als etwas Unglaubliches geschah.


  Annemarie Schütz, die Frau, die seit Beginn ihres Aufenthaltes im Sankt-Marien-Stift mit keiner Menschenseele gesprochen hatte, stieß einen lang gezogenen, klagenden Schrei aus. Ein einziges, nach Schmerz und Verzweiflung klingendes Wort.


  »Laura!«


  Ein Name, in dessen Klang so viel Gefühl lag, dass es Sophia unwillkürlich den Hals zuschnürte.


  Laura.


  Sie hatte ihn klar und deutlich verstehen können.


  Dann wieder. Nur lauter diesmal und noch leidvoller, das Gesicht dabei schmerzverzerrt.


  »LAURA!« Der bebende Körper der Frau sackte in sich zusammen, sodass Sophia Mühe hatte, ihn aufrecht zu halten. Nur mit enormem Kraftaufwand schaffte sie es, ihre inzwischen apathisch wirkende Patientin aufs Bett zu heben und Hilfe zu rufen. Während sie auf ihre Kollegin Marianne wartete, blickte sie nachdenklich auf den Fernseher, in dem sich gerade die verzweifelten Eltern der verschwundenen Julia an die Öffentlichkeit wandten.


  Sophias Magen krampfte sich zusammen, als die Mutter des Mädchens, eine zerbrechlich wirkende Blondine, deren Alter schwer zu schätzen war, mit brüchiger Stimme die Bevölkerung um Mithilfe bei der Suche nach ihrer einzigen Tochter bat.


  Plötzlich begannen Sophias Hände unkontrolliert zu zittern, das Atmen fiel ihr schwer. Eine Panikattacke war im Anmarsch, griff mit langen, eisigen Fingern nach ihr. Sophia versuchte, sich ganz bewusst auf ihre Atmung zu konzentrieren, so wie sie es neulich beim autogenen Training gelernt hatte.


  Einatmen. Ausatmen.


  Noch mal!


  Einatmen. Ausatmen.


  Das Zittern ließ nach, sie spürte, wie sie langsam ruhiger wurde. Wo zur Hölle blieb ihre Kollegin?


  Sophia richtete den Blick auf ihre Patientin, aus deren Augen sich Tränen ihren Weg bahnten. Es war das erste Mal, dass sie Annemarie Schütz weinen sah, und es berührte sie zutiefst. Behutsam strich sie der Frau die Tränen von den Wangen. War es möglich, dass der Bericht über das verschwundene Mädchen nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Patientin derartig aus der Fassung gebracht hatte?


  


  


  


  2. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »So eine gottverdammte Scheiße!«


  Die Hände zu Fäusten geballt, starrte Kriminalhauptkommissar Siegfried Kappler auf den Flachbildschirm vor sich.


  Auch seinem Kollegen, Kriminaloberkommissar Sven Möwig, hatte es beim Anblick der verzweifelten Eltern der seit über einer Woche verschwundenen Julia kurzzeitig die Sprache verschlagen. Nach einem Augenblick des Schweigens sah er seinen Vorgesetzten fassungslos an. »Wenn der Schuss mal nicht nach hinten losgeht.«


  Kappler nickte müde und rieb sich mit der rechten Hand übers Gesicht. Die vergangenen Nächte, in denen er nur wenig bis gar keinen Schlaf bekommen hatte, forderten ihren Tribut. Seine Augen brannten und in seinem Kopf tobte der Schmerz wie ein Presslufthammer.


  Da es trotz intensiver Suche noch immer keine Spur von der Sechzehnjährigen gab, musste inzwischen von einer Straftat ausgegangen werden. Das Auftreten der Eltern in den Medien konnte den Täter unter Umständen zu einer unüberlegten Kurzschlussreaktion veranlassen. Sofern das Mädchen überhaupt noch am Leben war. Die Chance, es lebend zu finden, schwand mit jeder Minute. »Ich kann ja verstehen, dass die Eltern keine Möglichkeit ungenutzt lassen wollen, ihr Kind wiederzubekommen. Aber ein Aufruf bei diesem Idiotensender …«


  Möwig seufzte. Dann lehnte er sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und schloss einen Moment die Augen. »Wenn ich darüber nachdenke, dass meine Leonie bald im selben Alter ist …«


  Das Verschwinden des Mädchens ging ihnen allen an die Substanz. Dieser Fall schickte sich an, eine harte Nuss zu werden. Einer von denen, die sie schlimmstenfalls nie würden lösen können. Dazu kam, dass es sich hier schon um das zweite vermisste Mädchen innerhalb der letzten vierzehn Monate handelte. Die Frage war nun, ob beide Fälle zusammenhingen.


  Kappler wünschte sich weit weg. Am liebsten an einen Ort, wo es nur Liebe, Sonne und gutes Essen gab. Seufzend strich er sich durch seine graue Stoppelfrisur. Dann stemmte er sich aus seinem Stuhl und zog im Vorbeigehen sein Jackett von der Lehne. »Ich geh uns erst mal eine ordentliche Portion Koffein besorgen.« Er hatte gerade die Türklinke in der Hand, als das Telefon auf seinem Schreibtisch zu läuten begann. Leise fluchend drehte er sich um und sah zum Apparat hinüber. Der Knopf der hausinternen Leitung blinkte. »Als ob die das riechen können«, brummte er genervt. »Gehst du bitte dran? Sonst wird das mit unserem Kaffee heute nichts mehr.«


  Möwig nickte und griff über seinen Schreibtisch hinweg zum Apparat seines Partners. »Möwig, Apparat Kappler, was gibt’s?«


  Kappler wollte gerade zur Tür hinaus, als er sich noch einmal zu seinem Kollegen umdrehte.


  Sven Möwig war auf einem Schlag alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Wo?«, fragte er, den Blick auf seinen Vorgesetzten gerichtet. Dann nickte er. »In Ordnung, wir machen uns auf den Weg.« Nachdem er den Telefonhörer aufgelegt hatte, verharrte Kriminaloberkommissar Möwig für den Bruchteil einer Sekunde. Dann sah er zu Kappler und schüttelte langsam den Kopf.


  »Unser Kaffee muss warten. Es gibt eine Leiche. Eine Gruppe Spaziergänger hat sie entdeckt. Ich rufe die Spurensicherung an, dann können wir los.«


  


  


  


  3. Kapitel


  Augsburg


  


  Es war schon nach Mitternacht, und obwohl Sophia sich völlig erschöpft fühlte, war sie noch immer weit davon entfernt, einschlafen zu können. Egal, wie sehr sie dagegen ankämpfte, sie bekam den verzweifelten Gesichtsausdruck von Annemarie Schütz nicht aus dem Kopf. Er erinnerte sie an sich selbst, nachdem sie erfahren hatte, dass der Mann, den sie liebte, ihr Thomas … Stopp! Schnell schüttelte sie den Kopf und kniff die Augen fest zusammen, befahl sich, an etwas anderes zu denken. Es funktionierte, die Erinnerung verblasste.


  Erleichtert starrte Sophia in die Dunkelheit.


  War es wirklich dieser Vermisstenaufruf in den Nachrichten gewesen, der ihre Patientin so verstört hatte?


  Annemarie Schütz lebte inzwischen seit fünf Jahren im Sankt-Marien-Stift. Fünf Jahre, in denen sie kein einziges Wort gesprochen hatte.


  Bis gestern.


  LAURA.


  Sophias Magen krampfte sich zusammen, als sie daran dachte, wie viel Leid im Klang dieses Namens gelegen hatte.


  Was hatte Annemarie Schütz in der Vergangenheit durchmachen müssen?


  Und … wer zum Teufel war Laura?


  Sophia konnte sich nicht erinnern, in der Patientenakte etwas über Kinder oder Familie gelesen zu haben. Außerdem hatte die Frau noch nie Besuch bekommen. Handelte es sich bei dieser Laura um das kleine blonde Mädchen, von dem Annemarie Schütz ein Gemälde über dem Bett hängen hatte?


  Inzwischen hellwach schlug sie die Bettdecke zurück und setzte sich auf.


  Im Prinzip ging sie diese Geschichte überhaupt nichts an, schließlich hatte sie genug eigene Probleme. Zum Beispiel musste sie endlich diese Panikattacken in den Griff bekommen. Dennoch … Annemarie Schütz hatte ihre Neugier geweckt.


  Den Blick auf den Wecker gerichtet, seufzte Sophia. Zwei Uhr siebenundvierzig. Sie schlüpfte in ihre Pantoffeln, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Anschließend betrachtete sie sich im Spiegel über dem Waschbecken und erschrak. Sie sah fürchterlich aus. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkelblaue Ringe ab, was ihre blasse Gesichtsfarbe beinahe durchscheinend wirken ließ. Hinzu kam, dass ihre schwarz gefärbten Haare strohig und ungepflegt aussahen, was zum Teil auch daran liegen mochte, dass der aschblonde Haaransatz inzwischen zwei Zentimeter herausgewachsen war. Sophia seufzte.


  Eine schlaflose Nacht und sie sah gute zehn Jahre älter aus. Sie schüttelte ergeben den Kopf und machte sich auf den Weg in die Küche, um Kaffee aufzusetzen.


  


  »Ist es okay, wenn ich schnell eine rauchen gehe?« Mit einer Schachtel Marlboro light bewaffnet spitzte Daniela Peters, die neue Schwesternhelferin, durch die geöffnete Tür ins Stationszimmer.


  Sophia sah auf und grinste. Man konnte die Unsicherheit der Neuen fast mit Händen greifen, sie überschlug sich förmlich, um während ihrer Probezeit keinen Fehler zu machen. Doch ihre Nikotinsucht verlangte nun mal immer und überall nach Befriedigung.


  »Klar, geh ruhig, ich stecke schon mal die Medikamente für morgen vor.«


  Daniela Peters zögerte. »Ich kann dir helfen und später rauchen.«


  Sophia schüttelte den Kopf. »Quatsch. Geh einfach, ich schaff das allein.« Als sie sicher sein konnte, dass ihre Kollegin sich im Aufzug nach unten befand, zog Sophia die Akte von Annemarie Schütz aus der Schublade und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Mal sehen, ob was Interessantes drin steht«, murmelte sie leise, während sie sich durch Anmeldeformular, Arztberichte und Krankenhausbefunde blätterte.


  Plötzlich stutzte sie.


  »Hochgradig suizidgefährdet« stand in fett gedruckten Buchstaben auf dem Bericht einer psychiatrischen Klinik, in der Annemarie Schütz früher in Behandlung gewesen war. Warum war ihr das noch nie aufgefallen?


  Eilig überflog sie den Bericht auf der Suche nach einem Hinweis. Weshalb war Annemarie Schütz als stark traumatisiert und selbstmordgefährdet eingestuft worden?


  Doch außer der Medikamentenverordnung enthielt der Bericht keine weiteren Informationen.


  Als sie den Aufzug summen hörte, blätterte sie schnell zurück zum Anmeldeformular.


  Vielleicht konnte ihr irgendjemand aus Annemarie Schütz’ ehemaliger Nachbarschaft weiterhelfen.


  Neugierig geworden, beschloss Sophia, nach Dienstschluss dorthin zu fahren, und schrieb sich die Adresse auf. Dann faltete sie das Papier zusammen und steckte es in die Tasche ihres Arbeitskittels.


  Nach einem Blick zur Wanduhr seufzte sie. Noch drei Stunden bis Feierabend.


  


  Kurz vor einundzwanzig Uhr stand Sophia vor dem stuckverzierten, aber ansonsten ziemlich heruntergekommenen Altbau, welcher noch bis vor fünf Jahren das Zuhause von Annemarie Schütz gewesen war. Sie rümpfte die Nase. Der schmutzig graue Putz hatte unzählige Risse und auch die massive Holz-Haustür hatte bestimmt schon bessere Zeiten gesehen. Am schlimmsten sahen die uralten Fenster aus. Sophia fröstelte beim Gedanken, in einer Wohnung dieses Hauses auch nur einen Winter überstehen zu müssen. Die Heizkostenabrechnungen mussten für die Bewohner jedes Jahr der reinste Horror sein.


  Sie drückte wahllos auf einen der Klingelknöpfe und wartete.


  Nichts.


  Ohne groß darüber nachzudenken, presste sie ihre Hand auf die komplette Klingelanlage.


  Irgendjemand würde schon auf den Türöffner drücken und sie hereinlassen.


  »Alex?«, tönte es kurz darauf blechern aus dem Lautsprecher.


  Wahrscheinlich eine junge Frau, die auf ihren Mann oder Liebhaber wartet, dachte Sophia und schmunzelte. »Nein, nicht Alex. Ich bin Sophia Klein und möchte mich nach einer ehemaligen Nachbarin erkundigen.«


  Als der Türöffner brummte, lehnte sie sich schnell gegen die schwere Holztür und trat ein.


  Im Treppenhaus roch es muffig und nach Schimmel.


  Eilig machte sie sich auf den Weg nach oben.


  Die junge Frau von der Sprechanlage lehnte bereits im Türrahmen, als Sophia schließlich hochrot und schwitzend im dritten Stockwerk ankam. »Wen genau suchen Sie denn?«


  Sophia strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte entschuldigend.


  »Kennen Sie Annemarie Schütz?«, fragte sie, nachdem sich ihre Atmung einigermaßen normalisiert hatte. »Sie hat bis vor fünf Jahren hier im Haus gewohnt.«


  Die junge Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Mein Mann und ich sind erst vor Kurzem eingezogen«, erklärte sie. »Ich kenne hier so gut wie niemanden. Aber versuchen Sie es im ersten Stock. Dort wohnt eine Frau Bartholomäus oder so ähnlich. Die ist steinalt und wohnt bestimmt schon länger hier.«


  Auf ihrem Weg nach unten machte Sophia sich über ihre eigene Unsportlichkeit lustig. Drei Stockwerke samt Hochparterre und sie pfiff mit ihren fünfunddreißig Lenzen aus dem allerletzten Loch. Während sie keuchend am Türrahmen von Elfriede Bartholomäus lehnte und darauf wartete, dass ihr die alte Dame öffnete, nahm sie sich vor, in Zukunft mit dem Fahrrad zur Arbeit zu fahren.


  


  »Was wollen Sie denn von der Annemarie?«, fragte Elfriede Bartholomäus kurze Zeit später, nachdem sie Sophia geöffnet und in ihre gemütliche, aber völlig überhitzte Wohnstube gebeten hatte.


  Die junge Frau aus dem dritten Stock hatte recht gehabt, Elfriede Bartholomäus war tatsächlich steinalt. Mit ihrer runzeligen Haut und dem dünnen, an schneeweiße Fussel erinnernden Haar schätzte Sophia, dass sie mit großen Schritten auf die fünfundneunzig zuging.


  »Ich arbeite im Sankt-Marien-Stift und Frau Schütz ist eine meiner Patientinnen.«


  Elfriede Bartholomäus nickte interessiert und musterte Sophia aus wässrigen Augen.


  »Wie geht es ihr denn?«, erkundigte sie sich, »wissen Sie, Annemarie lebte immer sehr zurückgezogen. Mit den meisten Nachbarn hier im Haus hat sie in all den Jahren kaum ein Wort gewechselt. Zum Schluss wurde es dann richtig schlimm mit ihr. Sie wissen ja … Parkinson. Annemarie hat oft so gezittert, dass sie nicht einmal ihre Tasse Kaffee zum Mund führen konnte.«


  Sophia sah überrascht auf. »Kannten Sie sie näher?«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Kennen wäre zu viel gesagt. Wir haben nur gelegentlich sonntags zusammen Kaffee getrunken.«


  Neugierig rutschte Sophia in ihrem Sessel ein Stück nach vorn. »Dann können Sie mir bestimmt etwas über Frau Schütz’ Vergangenheit erzählen?«


  Glücklich und dankbar, nach langer Zeit wieder ein klein wenig Ansprache zu haben, lehnte Elfriede Bartholomäus sich in ihrem Sessel zurück. »Wissen Sie, Annemarie und ich haben bei unseren Kaffeekränzchen nie viel geschwatzt. Ich wusste ja, dass sie nicht besonders gesprächig ist. Oft haben wir uns nur eine Fernsehsendung zusammen angesehen, Kaffee getrunken und ein schönes Stück Kuchen gegessen.« Die alte Frau hielt inne und starrte ins Leere. Sie schien den Faden verloren zu haben.


  »Oft haben Sie nur gemeinsam Kuchen gegessen«, half Sophia ihr ungeduldig auf die Sprünge.


  Elfriede Bartholomäus nickte eifrig. »Ja, das stimmt. Doch bei unserem letzten Treffen war alles ganz anders als sonst. An jenem Tag hat Annemarie mir nämlich zum ersten Mal von Laura erzählt.«


  Augenblicklich war Sophia in Alarmbereitschaft. Ihre Augen bohrten sich in die der alten Frau. »Wer ist diese Laura? Und was wissen Sie über sie?«


  Ein Schatten huschte über Elfriede Bartholomäus’ Gesicht. »Laura ist Annemaries jüngste Tochter. Als sie mir von ihr erzählte, habe ich sie zum ersten und einzigen Mal lächeln sehen. Annemarie muss Laura sehr geliebt haben.«


  »Warum sprechen Sie in der Vergangenheit?« Sophia hielt vor Anspannung den Atem an.


  Frau Bartholomäus wirkte verwirrt. »Vergangenheit? Was meinen Sie damit?«


  »Na ja, Sie sagten, Annemarie müsse Laura sehr geliebt haben. Das klingt, als ob …«


  Die alte Frau senkte den Kopf und knetete nervös ihre Hände im Schoß. »Was genau passiert ist, hat Annemarie damals nicht erzählt«, sagte sie leise. »Ich weiß nur, dass unser Gespräch furchtbare Erinnerungen bei ihr hervorgerufen haben muss. Es war schrecklich. Die Schwester von der ambulanten Pflege war an jenem Abend Gott sei Dank früher dran als sonst und hat Annemarie gerade noch rechtzeitig gefunden.«


  Eine düstere Vorahnung beschlich Sophia.


  »Was ist passiert?«


  Die alte Frau fing am ganzen Körper an zu zittern, den starren Blick ins Nichts gerichtet.


  »Da war auf einmal ein Riesentumult im Treppenhaus. Als ich nachgesehen habe, rannten gerade mehrere Sanitäter mit einer Trage die Treppe hinauf. Als sie wieder herunterkamen, lag Annemarie darauf. Sie sah aus, als wäre sie tot und hatte dicke blutrote Verbände um beide Unterarme. Ich war so geschockt, dass ich erst viel später verstanden habe, was das zu bedeuten hatte.« Frau Bartholomäus schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann sah sie Sophia an und seufzte tief. »Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Es wäre ihr wohl auch gelungen, wenn diese Schwester vom Pflegedienst nicht aufgetaucht wäre. Von ihr habe ich später auch erfahren, dass es nicht das erste Mal gewesen ist. Annemarie hat sich, als sie noch in Geberskirch gelebt hat, schon einmal die Pulsadern aufgeschnitten, deswegen ist sie nach ihrem letzten Selbstmordversuch auch nie mehr nach Hause gekommen.«


  


  


  


  4. Kapitel


  Ingolstadt


  


  Während Kappler das Dienstfahrzeug durch den Ingolstädter Feierabendverkehr steuerte, nutzte Oberkommissar Möwig die Gunst der Stunde, um einen Moment die Augen zu schließen.


  Kappler wusste, dass sein Kollege nicht schlief, sondern nur ruhte, wie er stets zu sagen pflegte. »Was denkst du, was uns gleich erwartet?«, fragte er deshalb leise und sah zu ihm hinüber.


  Möwig zuckte, die Augen geschlossen, mit den Schultern. »Egal, was es ist, es wird uns eine weitere lange Nacht einbringen.«


  Kappler nickte. Dann räusperte er sich.


  »Hoffentlich handelt es sich nicht um die Leiche eines der Mädchen.«


  Oberkommissar Möwig öffnete die Augen und sah zu seinem Kollegen hinüber, der seinen Blick starr auf den Verkehr gerichtet hielt. Frustriert stieß er die Luft aus. »Wir haben zwei verschwundene Mädchen und eine Leiche. Kann es ein beschisseneres Omen geben?«


  Kappler nickte zustimmend, während er den Blinker betätigte und in Richtung Weichering abbog.


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Sowohl Kappler als auch Möwig hingen jeder für sich ihren Gedanken nach.


  Als sie nach etwa zwanzig Minuten die Landstraße verließen und an Gut Brunnreuth vorbei den holprigen Feldweg entlangfuhren, erkannten sie schon von weitem die gelben Absperrbänder hinten am Waldrand.


  »Weißt du, wann ich meinen Job am wenigsten mag?«


  Möwig sah Kappler überrascht an.


  »Wenn ich Eltern sagen muss, dass alles Hoffen und Beten umsonst war und ihr Kind tot ist.«


  »Noch wissen wir ja gar nicht, ob …« Sven Möwig zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet. Er konnte durchaus nachvollziehen, was in seinem Kollegen und Vorgesetzten vorging. Sie hatten zwei vermisste Mädchen und eine Leiche. Es bestand also tatsächlich die Möglichkeit, dass sie in Kürze das Leben einer Familie, deren Hoffnung, Glauben und Zuversicht unwiederbringlich zerstören mussten.


  Am Waldrand angekommen, kam ihnen eine junge Streifenpolizistin entgegen. Sie sah blass aus und es schien, als habe sie in ihrer beruflichen Laufbahn noch nicht viel Grauen gesehen.


  »Da hinten«, sagte sie knapp und wies mit dem Kopf in Richtung Dickicht, vor dem Kappler und Möwig die Umrisse einer kleinen Menschenansammlung ausmachen konnten.


  Es handelte sich um zwei junge Pärchen mit ihren Hunden, die aufgeregt kläfften und an den Leinen zerrten.


  Die beiden Frauen sahen blass aus und schienen mit den Nerven am Ende, während ihre Männer offensichtlich versuchten, ihren Schock durch heftiges Gestikulieren und viel zu schnelles Reden mit einem Streifenpolizisten zu überspielen.


  Kappler und Möwig stellten sich dem Kollegen kurz vor und ließen sich von ihm über den aktuellen Stand der Ermittlung in Kenntnis setzen. Anschließend gingen sie zum Fundort hinüber.


  Die Hunde des Pärchens hatten ganze Arbeit geleistet. Unter einem Strauch, wahrscheinlich irgendwelche giftigen Waldbeeren, klaffte ein etwa fünfunddreißig Zentimeter tiefes Loch mit einem guten Meter Durchmesser. Zwischen der aufgewühlten Erde und dem Laub konnte man die glänzende Folie eines schwarzen Müllsacks erkennen, aus der durch die unterschiedlich großen Risse in der Folie bunte Kleidungsfetzen und Knochen hervorragten.


  Eindeutig menschliche Knochen.


  Der unverwechselbare Geruch von verfaultem Fleisch lag in der Luft.


  Kappler versuchte, sich auf Ein- und Ausatmen zu konzentrieren, wie er es immer tat, wenn ihm der widerliche Geruch nach Tod und Verwesung den Atem raubte. Er sah zu seinem Kollegen und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Um Julia kann es sich nicht handeln, dafür liegt die Leiche schon zu lange hier. Bleibt abzuwarten, ob es sich um das andere vermisste Mädchen handelt.«


  Plötzliches Sirenengeheul ließ ihn verstummen.


  Die Spurensicherung war eingetroffen.


  »In ein paar Stunden sind wir schlauer«, sagte Möwig leise, während sie sich auf den Weg machten, um die Kollegen über alle wichtigen Details in Kenntnis zu setzen. Hinweise, mit denen sie selbst arbeiten konnten, würden sich sowieso erst nach Auswertung des Obduktionsberichtes sowie der Spusi-Ergebnisse ergeben.


  


  »Es handelt sich ohne Frage um die eineinhalbjährige Leiche einer Frau, die zum Zeitpunkt ihres Todes zwischen sechzehn und dreißig Jahren alt war«, erklärte Dr. Stephan Tischner, Leiter der Pathologie, während er Kappler durch eine Handbewegung anwies, sich ans Kopfende des Obduktionstisches zu stellen. Er wies auf die in Skelettform säuberlich drapierten Knochen, an denen teilweise noch Fleisch- und Faserreste zu erkennen waren. »Sehen Sie, Kiefer, Nasenbein, Jochbein sowie der Schädelknochen weisen mehrere Frakturen auf, was darauf hindeutet, dass der Täter dem Opfer mit einem schweren Gegenstand Gesicht und Schädel zerschmettert hat. Ob dies letztendlich auch die Todesursache war, lässt sich anhand des schlechten Zustands der Leiche nicht mehr einwandfrei feststellen.«


  Kappler starrte auf die Knochenanordnung auf dem Tisch und versuchte sich vorzustellen, wie der Mensch, dem sie gehörten, zu Lebzeiten ausgesehen haben mochte. »Wir brauchen so schnell wie möglich den Gebissabdruck der Leiche. Gibt es sonst noch Auffälligkeiten, die uns bei der Identifizierung weiterhelfen könnten?«


  Der Pathologe nickte eifrig. »Die Wirbelsäule der Leiche ist stark verkrümmt, was auf eine schwere Skoliose hindeutet. Außerdem weisen sowohl der linke Unterarmknochen als auch das rechte Handgelenk der Leiche mehrere ältere Knochenbrüche auf, die allesamt schlecht zusammengewachsen sind.«


  Kappler sah den Pathologen überrascht an.


  »Das ist zwar nicht viel, aber immerhin ein Anfang, mit dem wir arbeiten können. Wir suchen also nach der Identität einer vermissten Frau zwischen sechzehn und dreißig Jahren, die zu Lebzeiten Stammgast beim Orthopäden gewesen sein muss?«


  Tischner seufzte. »Eigentlich ist eher das Gegenteil der Fall. In Anbetracht der Häufigkeit der Brüche sowie der Tatsache, dass die meisten von ihnen falsch zusammengewachsen sind, lässt sich ein Misshandlungshintergrund nicht ausschließen. Wer auch immer dieser Frau all die Brüche zugefügt hat, wollte augenscheinlich, dass diese unbemerkt bleiben.«


  


  


  


  5. Kapitel


  Augsburg/Geberskirch


  


  Sophia ignorierte das bohrende Gefühl in der Magengegend, als sie an die Zimmertür von Annemarie Schütz klopfte und eintrat.


  Die Frau war eingenickt und hing vornübergebeugt, das Kinn auf die Brust gedrückt in den Fixierungsgurten ihres Rollstuhls.


  Als wäre sie während ihres aussichtslosen Kampfes gegen den Gurt eingeschlafen, schoss es Sophia durch den Kopf. Sie unterdrückte das Bedürfnis, Annemarie Schütz in die Arme zu nehmen, und schob stattdessen ihren Oberkörper sanft in den Rollstuhl zurück.


  Von Sandra Köhler, ihrer Kollegin aus der Frühschicht, hatte sie erfahren, dass Annemarie Schütz heute Morgen erneut zusammengebrochen war. Der zweite Anfall innerhalb weniger Tage.


  Sophia seufzte. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie viel Mitgefühl sie für ihre Patientin empfand und wie gerne sie ihr helfen würde. Doch mal ehrlich, was konnte sie denn schon tun? Sie war bereits mit ihrem Besuch bei der ehemaligen Nachbarin ihrer Patientin in deren Privatsphäre eingedrungen und hatte nicht die geringste Ahnung, ob diese ihre Neugier gutheißen würde.


  »Lass uns Frau Schütz lieber gemeinsam bettfertig machen. Der Frühdienst meinte, sie sei momentan wirklich mit Vorsicht zu genießen.«


  Sophia zuckte zusammen und blitzte ihre Kollegin, die plötzlich vor ihr stand, wütend an. »Musst du mich so erschrecken? Du solltest eine Kuhglocke um den Hals tragen.«


  Marianne Gässler grinste unbeeindruckt. »Schlecht drauf?«


  Sophia zuckte mit den Schultern. »Die letzten Nächte waren echt hart. Ich habe kaum ein Auge zugemacht, bin fix und fertig.«


  Marianne Gässler musterte sie besorgt. »Wieder diese Albträume? Ich dachte, das hättest du hinter dir?«


  Sophia nickte. »Hatte ich auch. Aber seit dieses Mädchen aus Ingolstadt verschwunden ist …«


  Ihre Kollegin nickte verständnisvoll.


  Sie schwiegen, während sie Frau Schütz für die Nacht herrichteten.


  Wieder im Schwesternzimmer spürte Sophia etwas Feuchtes auf ihrer rechten Wange.


  Als sie die Stelle mit den Fingern berührte, wurde ihr klar, dass sie geweint hatte.


  Die letzten Tage hatten etwas lange Verdrängtes an die Oberfläche gebracht. Etwas, das nun mit eisigen Fingern nach ihr griff und drohte, sie in die Dunkelheit zu zerren, wenn sie nicht dagegen ankämpfte. Sie brauchte dringend ein paar Tage frei, um ihre Gedanken zu sortieren. Überstunden hatte sie zur Genüge. Während Marianne dem Nachtdienst einige wichtige Notizen in die Patientenakten schrieb, studierte Sophia den Dienstplan der kommenden Wochen. Drei Tage Spätdienst, einen Tag Pause, anschließend sieben Tage Frühdienst. Wenn das kein Pech war! »Scheiße, verdammt.« Sie seufzte und lümmelte sich frustriert auf einen der Stühle.


  Marianne Gässler sah verwundert von ihrer Arbeit auf. »Irgendwelche Probleme?«


  Sophia deutete mit dem Kopf in Richtung Wand, an der der Dienstplan hing. »Ich muss dringend mal zur Ruhe kommen. Leider hab ich die nächsten zehn Tage nur einmal frei. Das war es dann wohl mit Abschalten.«


  Marianne schmunzelte. »Also ich habe ab übermorgen fünf Tage Urlaub eingetragen und eigentlich nichts Großartiges vor. Inklusive Samstag und Sonntag wäre das eine komplette Woche. Willst du mit mir tauschen?«


  Sophia sprang von ihrem Stuhl hoch und nahm ihre Kollegin fest in die Arme. »Danke, du bist die beste Kollegin, die man sich wünschen kann. Dafür übernehme ich dieses Jahr deine kompletten Feiertagsdienste zwischen Weihnachten und Neujahr, versprochen!«


  


  Zwei Tage später saß Sophia in ihrem kleinen Golf und fuhr in Richtung Kempten. Ihr Ziel war Geberskirch, Annemarie Schütz’ Heimatdorf, in dem sie wahrscheinlich viele Jahre lang glücklich gewesen war, bis eine furchtbare Tragödie ihre Familie auseinandergerissen hatte.


  Nach nur einer Stunde Fahrtzeit ließ ihre Konzentration nach. Ein sicheres Zeichen dafür, wie dringend sie diese freie Woche brauchte.


  Sophia schüttelte den Kopf und lachte innerlich über sich selbst. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, so völlig überstürzt in Richtung Allgäu aufzubrechen. Sie sollte zu Hause auf ihrem Sofa liegen und fernsehen oder auf ihrer Terrasse ein paar Blumen in die leeren Kübel vom letzten Jahr einpflanzen. Sich einfach nur entspannen, anstatt der Leidensgeschichte einer im Grunde wildfremden Patientin auf den Grund zu gehen.


  Sophia schüttelte heftig den Kopf und strich sich die Haare aus der Stirn. Ihre Entscheidung war definitiv richtig! Zu Hause fiel ihr sowieso nur die Decke auf den Kopf. Was sprach schon dagegen, sich während ihres Urlaubs frische Bergluft um die Nase wehen zu lassen und ein wenig auf Abstand zu gehen. Abstand von ihrem Job. Abstand von ihrer Wohnung, in der sie sich oft einsam fühlte, seit Thomas nicht mehr bei ihr war.


  Wenn sie dann am Ende etwas Licht ins Dunkel um Annemarie Schütz’ Schicksal bringen würde – umso besser!


  Vierzig Minuten später passierte Sophia das Ortsschild von Geberskirch. Im Radio lief gerade ihr Lieblingslied von Nightwish – einer finnischen Gothik-Metal-Band.


  Sophia drehte den Lautstärkeregler bis ganz nach oben und sang mit.


  »I wish I had an Angel.”


  Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich wieder richtig lebendig.


  


  Zehn Minuten später parkte Sophia den Wagen vor der winzigen Dorfbäckerei und stieg aus. Ihr Magen knurrte schmerzhaft, denn außer einer halben Packung gummiartiger Butterkekse heute Morgen hatte sie noch nichts gegessen. Ein dick mit Käse und Salami belegtes Brötchen oder eine saftige Quarktasche würden ihr das Leben retten. Sie stemmte sich gegen die Tür des kleinen Ladens und stieß auf Widerstand. Erst jetzt fiel ihr der kleine handgeschriebene Zettel oberhalb der Türklinke auf: Wegen Krankheit geschlossen.


  Mist! Sophia stöhnte genervt und setzte sich wieder in ihren Wagen. Ob es in diesem Kuhkaff wenigstens eine Gaststätte gab? Sie sah auf die Uhr. Mit ein wenig Glück bekam sie schon etwas Warmes zum Essen. Sie ließ den Motor an und fuhr die von hübschen Einfamilienhäusern und Bauernhöfen gesäumte Hauptstraße des winzigen Örtchens entlang. Alles hier wirkte, als wäre sie um mindestens fünfzig Jahre in der Zeit zurückgereist. Sophia grinste. So musste sich Marty McFly in »Zurück in die Zukunft« – Thomas’ Lieblingsfilm – gefühlt haben. Sofort verstärkte sich das bohrende Gefühl in ihrem Magen.


  Verdammt! Sie sollte Gedanken wie diesen wirklich aus ihrem Kopf verbannen. Sophia atmete tief ein und wieder aus, versuchte dabei, sich auf die fremde Umgebung zu konzentrieren. Soweit das Auge reichte, gab es nichts als bestellte Felder und saftig grüne Wiesen, auf denen Kühe, Schafe oder Ziegen grasten, eingerahmt von einem traumhaft schönen Bergpanorama. Alles in allem schien Geberskirch ein recht beschauliches Örtchen zu sein.


  Das kleine Bergdorf bot alles, was seine Bewohner für das tägliche Leben benötigten. Eine Bäckerei – wenn sie denn geöffnet hatte –, einen Tante-Emma-Laden, in dem laut Werbetafel auch frische Wurst- und Fleischwaren angeboten wurden, einen Friseur, eine Tankstelle und zu guter Letzt einen kleinen Landgasthof. Erleichtert betätigte Sophia den Blinker und brachte ihren Wagen auf dem Parkplatz der Gaststätte zum Stehen. Ein Paar warme Würstchen mit Kraut oder eine Portion Leberkäse mit Spiegelei wäre jetzt genau das Richtige, um das Loch in ihrem Magen zu füllen.


  Nachdem sie ausgestiegen war, klemmte sie sich ihre Handtasche unter den Arm und lief auf den Eingang zu. Sie hatte Glück, diesmal war die Tür nicht verschlossen. Als sie in den Gastraum trat, bemerkte sie die verwunderten Blicke zweier älterer Männer an der Bar – ihrer Aufmachung nach wahrscheinlich Bauern – und setzte sich mit einem freundlichen »Grüß Gott allerseits« in eine kleine Nische am Fenster, wo sie von den neugierigen Blicken der anwesenden Gäste weitestgehend verschont blieb.


  »Grüß Gott, junge Frau, kann ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?« Mit einem herzlichen Lächeln reichte ihr die Bedienung, eine rundliche Frau Mitte vierzig, die Speisekarte. »Zum Essen gibt’s um diese Zeit nur warme und kalte Brotzeiten. Ist das in Ordnung für Sie?«


  Sophia nickte dankbar. »Ich brauche nur eine Kleinigkeit, dann bin ich schon zufrieden.«


  Die Speisekarte überfliegend bestellte sie sich eine Sprite und eine Portion Nürnberger Rostbratwürstchen mit hausgemachtem Sauerkraut und Brot. Kurz darauf stellte die Bedienung ein Glas prickelnde Limonade vor ihr ab und verschwand wieder hinter der Theke. Nach einem großen Schluck sah Sophia nachdenklich zum Fenster hinaus. Wie ging es jetzt weiter? Was sollte sie als Nächstes tun? Sie konnte doch nicht einfach im Dorf herumlaufen und die Leute ausfragen: Entschuldigen Sie bitte, wir kennen uns zwar nicht, aber würden Sie mir trotzdem etwas über Annemarie Schütz erzählen? Sophia schüttelte grinsend den Kopf. Keine gute Idee. Aber was dann?


  Als die Bedienung das Essen vor ihr abstellte, hatte Sophia plötzlich eine Eingebung.


  »Leben Sie schon lange hier?«, fragte sie die Frau interessiert.


  »Ich bin hier aufgewachsen. Warum wollen Sie das wissen?«


  Sophias Herz machte einen Satz. Sie unterdrückte ihre Aufregung und lächelte freundlich.


  »Entschuldigen Sie meine Neugier. Mein Name ist Sophia. Ich bin aus Augsburg und auf der Suche nach Informationen über eine ehemalige Einwohnerin von Geberskirch. Eine gewisse Annemarie Schütz. Sagt Ihnen der Name irgendwas?«


  Der Gesichtsausdruck der Frau wechselte von freundlich zu misstrauisch. »Sind Sie etwa einer von diesen aufdringlichen Pressefritzen?«


  Sophia lachte verblüfft und schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen, nein, ich bin Krankenpflegerin.«


  Die Bedienung sah Sophia überrascht an. »Warum interessieren Sie sich denn für Annemarie Schütz?«


  Sophia bot der Frau einen Platz auf dem Stuhl ihr gegenüber an und schob sich, während die Bedienung sich setzte, schnell einen Bissen Sauerkraut in den Mund. Es schmeckte köstlich. Sie schluckte hinunter und lehnte sich zurück.


  »Okay, die Wahrheit.« Sophia atmete tief ein und sah ihrem Gegenüber offen ins Gesicht. »Ich arbeite in einem Augsburger Pflegeheim und Annemarie Schütz ist eine meiner Patientinnen. Jahrelang hat sie kein einziges Wort gesprochen, wirkte immer sehr in sich gekehrt und depressiv. Vor einigen Tagen hat sie während meiner Schicht aus dem Nichts heraus einen Nervenzusammenbruch erlitten und dabei immer wieder einen Namen gerufen.«


  »Lassen Sie mich raten«, fiel die Bedienung ihr aufgeregt ins Wort. »Dieser Name, den Annemarie während des Anfalls gerufen hat, lautet der Laura?«


  Sophia nickte. »Wissen Sie etwas über diese Laura? Haben Sie sie gekannt?«


  Die Frau holte tief Luft und wollte gerade zum Erzählen ansetzen, als sie jäh unterbrochen wurde. Ein hagerer Typ mit Kochschürze, aller Wahrscheinlichkeit nach ihr Ehemann, bellte einen Befehl durch den Gastraum. Erschrocken fuhr sie in die Höhe. »Ich muss jetzt wieder … Nach dem Mittagsgeschäft habe ich aber Pause, wenn Sie mögen, können wir uns dann gerne weiter unterhalten.«


  Sie verabredeten sich für den frühen Nachmittag und während die Bedienung eiligen Schrittes in der Küche verschwand, ließ sich Sophia ihr inzwischen lauwarm gewordenes Essen schmecken.


  


  Dreieinhalb Stunden später parkte Sophia zum zweiten Mal an diesem Tag auf dem Parkplatz des »Landgasthof Limmer«. Ihre Gesprächspartnerin saß bereits auf der Treppe vor dem Eingang, rauchte eine Zigarette und wartete auf sie. Als sie Sophia auf sich zukommen sah, lächelte sie und schnippte ihren Zigarettenstummel weg.


  »Sollen wir reingehen?«


  Sophia antwortete nicht, starrte stattdessen sehnsuchtsvoll auf die noch qualmende Kippe am Boden.


  »Wollen Sie eine?«, fragte die Bedienung und hielt Sophia bereitwillig ihre Schachtel Zigaretten entgegen.


  »Oh, nein danke, ich hab aufgehört. Nur ab und zu überkommt mich der Schmacht …«


  Verständnisvolles Nicken. »Das kenne ich. Hab auch schon etliche Male versucht, mir diesen Mist abzugewöhnen. Leider bin ich meist schon nach kurzer Zeit rückfällig geworden.«


  Sie verstaute die Zigarettenschachtel in ihrer Schürzentasche und sah Sophia lächelnd an. »Ich heiße übrigens Bettina. Wollen wir uns duzen?«


  »Klar, warum nicht.« Sophia lächelte ebenfalls.


  »Dann komm, ich spendiere dir einen Kaffee, während wir uns unterhalten.«


  Fünf Minuten später löffelte Sophia den Milchschaum von ihrem Cappuccino und lauschte gebannt Bettinas Worten.


  Sie erfuhr, dass das Ehepaar Schütz früher eine große Käserei im Ort betrieben hatte und mit Bettinas Eltern eng befreundet gewesen war.


  »Dann kanntest du Laura, oder?«, fragte Sophia aufgeregt.


  Bettina nickte langsam. »Wir hatten zwar nicht viel miteinander zu tun, dafür war ich eng mit Martha befreundet, ihrer älteren Schwester, und habe das ganze Drama vor und nach Lauras Verschwinden quasi hautnah miterlebt.«


  »Was heißt vor ihrem Verschwinden? Ich dachte, der Albtraum ging für die Familie erst danach los?«


  Bettina schnaubte. »Das Ehepaar Schütz war schon immer ein merkwürdiger Menschenschlag. Der Vater, Karl Schütz, ein verschlossener Typ, für den es immer nur den Familienbetrieb gab, während Annemarie Schütz einen Narren an Nesthäkchen Laura gefressen hatte. Aus ihren Geschwistern haben sich im Grunde weder Annemarie noch Karl wirklich etwas gemacht, dabei war gerade Martha diejenige, die später einmal die Käserei übernehmen sollte. Sie hat während ihrer Jugend verzweifelt versucht, die Liebe ihrer Eltern für sich zu gewinnen. Annemarie jedoch hatte immer nur Augen für Laura. Als die dann verschwand, ging es mit dem Familienzusammenhalt erst richtig bergab. War eine schlimme Sache und riss die Familie am Ende total auseinander. Zu Andreas hatte ich keinen großartigen Bezug, aber bei Martha weiß ich, dass sie zu einem verbitterten und boshaften Weib wurde, das sie bis heute geblieben ist. Letztendlich zerbrach auch unsere Freundschaft an dieser Tragödie.«


  »Weiß man denn etwas Genaueres über Lauras Verschwinden?«, fragte Sophia.


  »Nein. Die letzte Spur führte zu Markus, ihrem damaligen Verlobten. Sie verschwand auf dem Weg von ihm zurück nach Hause. Es gibt einige Zeugen, die behaupten, beide hätten sich lautstark gestritten, bevor Laura schließlich allein weiterlief. Nach ihrem Verschwinden galt Markus lange Zeit als Hauptverdächtiger. Die Polizei musste ihn schließlich laufen lassen, weil die Beweislage unzureichend war und man außerdem nie eine Leiche gefunden hat.«


  »Lebt dieser Markus noch hier?«


  Bettina schüttelte den Kopf. »Er ist unmittelbar nach seiner Freilassung aus der Untersuchungshaft nach München gezogen, weil ihn die Leute hier beinahe gelyncht hätten.«


  Sophia runzelte die Stirn. »Es ist doch gar nicht sicher, dass er …«


  »Im Dorf wurde gemunkelt, dass Laura neben Markus noch einen anderen Mann hatte«, fiel Bettina ihr ins Wort. »Verbrechen aus Leidenschaft, verstehst du? Eines der ältesten Mordmotive überhaupt.«


  Sophia nickte ergeben. »Okay, nehmen wir mal an, dass dieser Markus wirklich etwas damit zu tun haben könnte. Wo hat er dann ihre Leiche versteckt?«


  Bettina zuckte mit den Schultern. »Die Polizei hat damals das ganze Dorf umgekrempelt, jeden Stein umgedreht, jedes Haus und jede Scheune durchsucht. Auch die umliegenden Felder und Wiesen wurden überprüft – vergeblich. Verstecke gibt es in dieser Gegend mehr als genug. Laura ist bis heute wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Kann sie denn nicht einfach nur abgehauen sein?«, fragte Sophia skeptisch.


  Bettina beugte sich verschwörerisch über den Tisch, als wolle sie ihr ein Geheimnis anvertrauen.


  »Ich persönlich glaube ja nicht, dass Markus etwas mit Lauras Verschwinden zu tun hatte.«


  Sophia zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Ach nein?«


  Bettina schüttelte triumphierend den Kopf.


  »Stattdessen vermute ich mal, dass Laura dasselbe zugestoßen ist wie Johanna.«


  Sophia starrte Bettina perplex an.


  »Wer ist Johanna?« Die Sache begann immer mysteriöser zu werden.


  Bettinas Wangen leuchteten vor Aufregung krebsrot. »Johanna war damals sechzehn Jahre alt und stammte ebenfalls aus Geberskirch. Ihrer Mutter gehört der kleine Lebensmittelladen unten an der Hauptstraße gegenüber der Tankstelle.«


  Sophia nickte ungeduldig. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Das weiß niemand so genau. Eines Tages, vor ziemlich genau zwanzig Jahren, war sie einfach weg. Spurlos verschwunden. Sie hat ihrer Mutter einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem geschrieben stand, dass sie zu ihrem Vater nach Hamburg wolle, aber dort ist sie nie angekommen.«


  »Hat die Polizei nicht nach ihr gesucht?«


  »Doch, bundesweit sogar, aber sie wurde eben nie gefunden. Genau wie von Laura, die ein Jahr früher verschwand, hat man auch von Johanna nie wieder etwas gehört.«


  Sophia schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ist es denn nicht denkbar, dass das Verschwinden beider Mädchen zusammenhängt? Hat die Polizei damals in diese Richtung ermittelt?«


  »Ja, aber nur kurz«, erklärte Bettina und verfiel plötzlich in ein bedeutungsschweres Flüstern. »Auch die Presse hat zu der Zeit einen riesigen Wirbel um Lauras und Johannas Verschwinden veranstaltet. Doch irgendwann waren sich alle einig, dass beide Fälle nichts miteinander zu tun haben. Erstens wegen des Altersunterschiedes der beiden Mädchen – Laura war ja bereits 19 – und zweitens, weil die Umstände ihres Verschwindens total verschieden waren. Johanna ist aus freien Stücken auf dem Weg zu ihrem Vater verschwunden, während bei Laura alles darauf hindeutete, dass es sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft handelte. Das Komische ist nur, dass sie Markus absolut nichts nachweisen konnten und beide Fälle bis heute ungelöst geblieben sind.«


  


  Eilig warf Sophia Zahnbürste, Zahnpasta und Duschgel in ihren Einkaufskorb und machte sich auf den Weg zur Kasse. Es war bereits nach sechs Uhr und laut der Öffnungszeiten hatte der Laden bereits seit mehr als zehn Minuten geschlossen. Die Kassiererin, eine gelangweilt aussehende Frau Anfang zwanzig, blickte ihr missmutig entgegen. Sophia lächelte sie entschuldigend an.


  Nachdem sie ihre Waren bezahlt und verstaut hatte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte die Kassiererin geradeheraus nach der Besitzerin des Geschäfts – Johannas Mutter.


  »Was wollen Sie denn von ihr?« Die junge Frau funkelte Sophia böse an. »Meine Tante gibt keine Interviews, das hat sie euch Presseheinis doch schon tausendmal gesagt.«


  »Aber ich bin überhaupt nicht von der Presse.«


  »Hören Sie. Wir vom Land sind zwar nicht so up to date wie ihr Großstädter, aber bescheuert sind wir deswegen noch lange nicht. Und jetzt raus hier!«


  Wieder in ihrem Wagen schüttelte Sophia frustriert den Kopf. Johannas Mutter konnte sie also getrost vergessen. Von wem konnte sie stattdessen Informationen über die beiden verschwundenen Mädchen bekommen?


  Sie schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad, wie sie es immer tat, wenn sie sich höllisch über etwas ärgerte.


  Zurück nach Augsburg zu fahren, kam nach allem, was sie heute in Erfahrung gebracht hatte, überhaupt nicht infrage.


  Deswegen hatte sie Bettinas Angebot, in einem der Gästezimmer zu übernachten, dankend angenommen. Sophia kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Die verschwundenen Mädchen geisterten in ihrem Kopf herum, ließen ihr keine Ruhe. Was war damals passiert? Hatte Johannas Verschwinden etwas mit dem von Laura zu tun? Oder handelte es sich, wie die hiesige Polizei behauptete, wirklich um zwei unterschiedliche Fälle?


  Sie seufzte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Dorfbewohner zu befragen. Doch zuerst wollte sie es morgen Vormittag im Haus der Schütz’ versuchen. Von Bettina wusste sie, dass Karl Schütz – Lauras Vater – nach wie vor hier im Ort lebte und dass auch Andreas, sein Sohn, vor kurzem wieder nach Geberskirch gezogen war.


  Sophia seufzte. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen!


  Das bohrende Gefühl in der Magengegend war Antwort genug. Sie konnte nicht ohne Antworten nach Hause fahren, weil sie den Schmerz der Familien der verschwundenen Mädchen mehr als deutlich nachvollziehen konnte. Dieses nagende, alles verschlingende Nichtwissen um das Schicksal einer geliebten Person.


  Thomas!


  Allein beim Gedanken an ihn brach Sophia der kalte Schweiß aus. Ihre Hände wurden taub und begannen zu kribbeln. Nur unter größter Anstrengung schaffte sie es schließlich, den Wagen bis zum Parkplatz des Gasthofes zu fahren und einzuparken. Erst dann brach sie, die Stirn auf das Lenkrad gepresst, in Tränen aus. Als sie sich etwas beruhigt hatte, stieg sie aus dem Wagen und ließ sich von der besorgt wirkenden Bettina, der ihre verquollenen Augen nicht entgangen waren, den Weg zu ihrem Zimmer zeigen. Deren Angebot, später noch gemeinsam zu Abend zu essen, schlug Sophia aus. »Bitte sei mir nicht böse, aber ich bin todmüde und will nur noch ins Bett. Wir sehen uns dann morgen früh, okay?«


  »Kein Problem.« Bettina nickte verständnisvoll und drückte Sophia den Zimmerschlüssel in die Hand. »Wenn du noch irgendwas brauchen solltest, weißt du ja, wo du mich findest.«


  


  


  


  6. Kapitel


  Ingolstadt


  


  Kappler nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Stark und heiß – genau wie er ihn brauchte. Vergangene Nacht hatte er kaum ein Auge zugemacht und sich stattdessen nur Stunde um Stunde schlaflos hin und her gewälzt. Julia – das verschwundene Mädchen aus Ingolstadt und die nicht identifizierte Frauenleiche hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen und waren ununterbrochen in seinem Kopf herumgegeistert. Gegen zwei Uhr heute Morgen hatte er die Hoffnung auf ein klein wenig Schlaf schließlich aufgegeben und den Küchenherd vorgeheizt. Nun lag das Ergebnis seiner Schlaflosigkeit auf mehrere blaue Plastikboxen verteilt in seiner Tasche und wartete darauf, gegessen zu werden.


  Quiche Lorraine mit extra viel Käse – das Leibgericht seiner Frau Rosi.


  Nur hatte er es nicht bei einer Quiche belassen, sondern außerdem noch Blaubeerpfannkuchen und eine ganze Box voller Sandwichs mit Roastbeef, Cheddarkäse und knusprigem Bacon gemacht. Kappler grinste. Das Gesicht seiner Frau heute Morgen war einfach unbezahlbar gewesen.


  Er hatte Überraschung, Freude, aber auch ein klein wenig Besorgnis darin erkennen können. Doch dann hatte sie sich mit Heißhunger über die Blaubeerpfannkuchen hergemacht und ihn mit vollem Mund für seine Kochkünste gelobt.


  Kappler trank seinen Kaffee aus und deutete auf die noch fast unberührte Tasse seines Kollegen. »Schmeckt er dir nicht?«


  Möwig schüttelte den Kopf. »Viel zu stark für meinen Magen. Wenn ich den trinke, bin ich für den Rest des Tages unbrauchbar.«


  Kappler grinste. »Was dagegen, wenn ich …?«


  »Klar, nimm ruhig.« Möwig schob die Tasse rüber. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, schloss einen Moment die Augen und genoss den letzten Augenblick Ruhe dieses Morgens. Die endete abrupt, als Kappler etwas aus seiner am Boden stehenden Tasche zog und dabei versehentlich die Lehne seines Stuhls nach oben schnellen ließ. »Verdammt«, fluchte er laut und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken. Dann reichte er Möwig eine schwere Plastikbox.


  »Was ist das?«


  »Dein Frühstück. Du hattest bestimmt noch nichts, oder?«


  Möwig schüttelte den Kopf und hob neugierig eine Ecke des Deckels an, um daran zu riechen. Der köstliche Duft von gebratenem Speck erfüllte das Büro. »Wieder eine schlaflose Nacht gehabt?« Staunend nahm er eines der in kleine Dreiecke geschnittenen Sandwichs aus der Box und biss hinein. Dann musterte er kauend seinen Vorgesetzten »Schmeckt einmalig.«


  Kappler grinste. »Ich habe noch Blaubeerpfannkuchen und Rosis Leibgericht dabei.« Möwig legte sein angebissenes Sandwich auf ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du hast heute Nacht drei verschiedene Gerichte gekocht?«


  Kappler nickte. »Und das Beste daran ist, ich habe von allem etwas dabei. Damit wir nicht vom Fleisch fallen, während uns die Arbeit auffrisst.«


  Möwig schüttelte den Kopf und schob sich den Rest seines Sandwichs in den Mund. Dann spülte er mit einem schalen Rest Cola vom Vortag nach und räusperte sich. »Wir haben also zwei vermisste Mädchen aus der Region und eine nicht identifizierte Leiche, die glücklicherweise zu keinem der beiden Mädchen gehört. Am besten wäre, wenn ich gleich die Datenbanken durchackere. Vielleicht ist irgendwo eine Frau aufgeführt, zu der Tischners Angaben passen.«


  Kappler nickte zustimmend und stand auf. »Mach das. Ich kümmere mich währenddessen um den Lagebericht für die Chefetage und um eine Pressemitteilung. Spätestens morgen werden uns die Journalisten wie Schmeißfliegen am Arsch kleben.«


  


  Konzentriert klickte sich Sven Möwig durch die polizeiinternen Datenbanken vermisster Personen. Seine Ausbeute war beachtlich. Nach nur zweieinhalb Stunden hatte er eine knappe Handvoll Frauen, auf die das vom Pathologen geschätzte Alter des Opfers passte. Eine 32-jährige Mutter zweier Kinder aus Berlin, eine 20-jährige Studentin aus Köln, eine 25-jährige Prostituierte aus Dresden sowie eine 17-jährige Auszubildende aus Mecklenburg-Vorpommern.


  Er zog sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke und wählte die Nummer seines Vorgesetzten. Kappler ging bereits nach dem ersten Klingeln dran. »Fündig geworden?«


  »Leider ja. Ich habe gleich vier registrierte Frauen, alle im Zeitraum der letzten zwei Jahre als vermisst gemeldet, auf die Tischners Angaben passen könnten. Ich rufe jetzt die jeweiligen Dienststellen an, damit die Kollegen weiterführende Ermittlungen einleiten können. Bei dir soweit alles klar?«


  Kappler seufzte. »Mehr oder weniger. Der Boss macht Druck, weil wir im Fall Julia noch kein Stück weitergekommen sind. Der Aufruf ihrer Eltern in den Medien und der gestrige Leichenfund haben Riesenwellen geschlagen.«


  »Was schlägst du vor?« Möwig schloss die Augen. Der Koffeinentzug machte ihm zu schaffen. Zwar hatte er jetzt seine Magenschmerzen im Griff, dafür waren heftige Kopfschmerzen im Anmarsch.


  »Eins nach dem anderen. Zuerst rufe ich Tischner an und frage, ob er den Gebissabdruck der Leiche schon hat. Falls ja, soll er ihn einscannen und rübermailen, dann können wir ihn an die Dienststellen weiterleiten, die für die vermissten Frauen zuständig sind. Morgen nehmen wir uns dann Julias Eltern und ihren Freundeskreis vor. Vielleicht haben die Polizeibeamten bei der Erstbefragung was übersehen.«


  Möwig nickte. »Dann sehen wir uns gleich im Büro?«


  »Ich fahre nur noch schnell bei Starbucks vorbei. Willst du auch was?«


  Möwig presste die Augen zusammen. Seine Kopfschmerzen wurden von Minute zu Minute schlimmer. »Super Idee. Bring mir bitte einen Latte mit.«


  


  Eine Stunde später waren Sven Möwigs Kopfschmerzen wie weggeblasen. Seine tägliche Portion Koffein war eben doch absolut überlebenswichtig. Statt darauf zu verzichten, sollte er sich endlich einer Magenspiegelung unterziehen, um die Ursache seiner Schmerzen herauszufinden und sie behandeln lassen zu können.


  Auch in Bezug auf die nicht identifizierte Leiche waren Kappler und er ein gutes Stück weitergekommen. Der Anruf bei den Kollegen in Schwerin hatte neue Erkenntnisse gebracht. Bei der seit achtzehn Monaten vermissten Lisa aus Mecklenburg-Vorpommern handelte es sich um ein Mädchen, das bis zu ihrem Verschwinden in einem Wohnheim für psychisch labile Jugendliche gelebt hatte. Hintergrund ihrer psychischen Instabilität waren schwere Misshandlungen seitens ihres leiblichen Vaters vom Kleinkindalter an. Erst der Hinweis eines Lehrers, der wegen immer wieder auftretender Knochenbrüche misstrauisch geworden war, hatte das Jugendamt aufmerksam werden und schlussendlich zum Wohle des Kindes handeln lassen. Anschließend wurde Lisa zunächst bei Pflegeeltern und später, wegen ihrer psychischen Probleme, in besagtem Heim untergebracht.


  Dort hatte ihnen schließlich der Betreuer des Mädchens die Skoliose bestätigen können. Von ihm hatten sie auch erfahren, dass Lisa im Internet einen Jungen kennengelernt hatte, der in München lebte. In der Zeit vor ihrem Verschwinden hatte sie immer wieder davon gesprochen, dass sie ihn baldmöglichst persönlich kennenlernen wollte. Nach einem heftigen Streit mit ihrer Freundin und Zimmergenossin war sie eines Tages nicht von ihrem Ausbildungsplatz nach Hause gekommen und galt seither als verschwunden.


  Möwigs Blick verdüsterte sich. Zur endgültigen Identifizierung fehlte zwar noch der Abgleich des pathologischen Gebissabdrucks mit dem des verschwundenen Mädchens, doch im Grunde bestand schon jetzt kein Zweifel mehr daran, dass es sich bei der gefundenen Leiche um Lisa Petzold handelte.


  Eine junge Frau, bei der es schien, als sei sie nur auf der Welt gewesen, um Leid zu erfahren.


  


  Sigi Kappler starrte frustriert auf den Faxausdruck, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Jetzt war es also amtlich. Bei der gefundenen Leiche handelte es sich tatsächlich um die 17-jährige Lisa aus Mecklenburg-Vorpommern, die aller Wahrscheinlichkeit nach per Anhalter nach Süddeutschland gereist war. Ein Mädchen, das vielleicht nur deswegen aus ihrem alten Leben ausbrach, um zum ersten Mal erfahren zu dürfen, wie es sich anfühlte, wirklich geliebt zu werden. Nun galt es herauszufinden, ob Lisas Freund für den Mord verantwortlich sein könnte oder ob sie auf dem Weg zu ihm ihrem Mörder über den Weg gelaufen war.


  »Nachrichten aus Schwerin?«, fragte Möwig.


  Kappler nickte und griff zum Telefon. »Der Gebissabgleich ist positiv. Ich rufe jetzt Lisas Betreuer an. Vielleicht hat er inzwischen herausgefunden, um was für einen jungen Mann es sich bei ihrem Freund handelt. Falls nicht, sollen die Beamten vor Ort das Zimmer sowie den Computer des Mädchens durchsuchen und ihre Mitbewohnerinnen befragen. Vielleicht findet sich so irgendein Hinweis darauf, wo genau Lisa hin wollte.«


  


  


  


  7. Kapitel


  Geberskirch/Freienried


  


  Erschrocken fuhr Sophia im Bett hoch. Was war das für ein lautes Geräusch, das sie so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte?


  Schlaftrunken krabbelte sie unter ihrer warmen Decke hervor und sah zum Fenster hinaus. Auf dem Grundstück gegenüber ihrer Unterkunft war ein älterer Mann gerade dabei, seinen Rasen zu mähen.


  Sophia sah auf ihre Armbanduhr. Noch nicht einmal sieben Uhr! Sie schüttelte frustriert den Kopf. Kannten die Leute vom Land keine Ruhezeiten? Sie gähnte und streckte sich ausgiebig, ließ dabei ihren Kopf vorsichtig von der linken zur rechten Schulter kreisen. Ihr Körper hätte gut und gerne noch eine, vielleicht auch zwei Stunden Schlaf vertragen können.


  Vielleicht konnte eine lauwarme Dusche ihre Lebensgeister wecken.


  Eine halbe Stunde später saß Sophia frisch geduscht und mit noch feuchten Haaren im Gastraum und trank eine Tasse Kaffee.


  »Mohnschnecke?« Bettina hielt ihr im Vorbeigehen eine Papiertüte unter die Nase, aus der es herrlich duftete.


  »Gerne.« Mit großem Appetit biss Sophia in das Gebäck und blickte gedankenverloren auf den Parkplatz hinaus.


  »Und? Was hast du heute vor?« Bettina, die sich zwischenzeitlich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte, sah sie neugierig an.


  Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich würde gern zum Haus der Schütz’ fahren. Die Frage ist nur, ob mir die Familie bereitwillig Auskunft über die genaueren Umstände zu Lauras Verschwinden gibt.«


  Bettina wiegte den Kopf hin und her. »Das kommt ganz darauf an, ob der Andy da ist.«


  »Mit Andy meinst du Lauras Bruder Andreas?«


  Bettina nickte augenzwinkernd. »Genau. An den solltest du dich wenden, wenn du mehr über Julia und die Familie wissen möchtest. Halte einfach Ausschau nach einem gut aussehenden 42-Jährigen. Groß, schlank und dunkelhaarig. Aus seinem Vater, Karl Schütz, wirst du mit Sicherheit kein vernünftiges Wort rausbekommen. Der Alte ist seit Jahren alkoholkrank und sozusagen rund um die Uhr sternhagelvoll.«


  


  Eine knappe Stunde später stand Sophia vor dem heruntergekommenen Grundstück der Familie Schütz. Auf dem Hof stapelte sich der Unrat. Überall lagen Berge alter Möbelstücke und Holzverkleidungen sowie verrostete Milchtonnen und kaputte Elektrogeräte herum. Das alte Käsereigebäude sah verwahrlost und verwittert aus. Der Putz fiel großflächig von den Wänden und die meisten der Kassettenfenster waren entweder milchig oder zerschlagen. Einzig das unmittelbar an die Käserei angrenzende Einfamilienhaus der Familie wirkte noch einigermaßen bewohnbar.


  Sophia nahm all ihren Mut zusammen und ging über den Hof auf die Eingangstür zu. Sie klingelte zweimal. Nichts tat sich. Ein Ohr an die Tür gepresst, lauschte Sophia, ob sich im Haus etwas rührte. Ein dumpfer Schlag, der aus dem ersten Stock zu kommen schien, ließ sie zusammenfahren. Was war da oben los?


  Sie klingelte erneut, doch diesmal blieb alles still.


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Mit vor Schreck geweiteten Augen wirbelte Sophia herum und sah sich einem befremdlich dreinblickenden Mann gegenüber, auf den Bettinas Beschreibung zutraf.


  Andreas Schütz!


  Sophia spürte, wie sie knallrot anlief und ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht …« Peinlich berührt verstummte sie, den Blick auf ihre Schuhspitzen gerichtet.


  Ja, was genau wollte sie eigentlich hier? Das Schicksal der Familie Schütz ging sie überhaupt nichts an und trotzdem war sie bereits zweimal in deren Privatsphäre eingedrungen.


  »Ich weiß, dass es total unangemessen ist«, erklärte sie, »trotzdem mache ich mir große Sorgen um Ihre Mutter. Annemarie Schütz ist meine Patientin. Wegen ihr bin ich hier.«


  Andreas Schütz sah verwirrt aus.


  »Meine Mutter lebt schon seit Ewigkeiten nicht mehr in dieser Gegend. Und ich habe bestimmt über zehn Jahre lang keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Moment mal …« Er stockte. »Sind Sie ihre Ärztin? Oder jemand vom Vormundschaftsgericht? Hat meine Mutter wieder mal versucht, sich …?«


  Andreas Schütz ließ seinen Satz unvollendet.


  Sophia schüttelte schnell den Kopf und bereitete sich gedanklich auf eine Abfuhr vor. »Weder noch. Ich bin Krankenpflegerin und Ihre Mutter ist eine meiner Patientinnen im Pflegeheim. Ich würde sehr gerne mit jemandem sprechen, der ihr nahesteht oder früher mal nahestand.«


  Andreas Schütz sah sie verblüfft an. »Krankenpflegerin? Ist es üblich, dass …«


  »Hören Sie«, fiel Sophia ihm ins Wort. »Ich kann verstehen, dass Sie misstrauisch sind und sich fragen, warum ich mit Ihnen über Ihre Mutter sprechen möchte, aber …« Um Worte ringend brach sie ab. Dann straffte sie die Schultern und sah Andreas Schütz fest ins Gesicht. »Bitte! Ich wäre nicht hier, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  Er nickte langsam. »In Ordnung. Sollen wir reingehen und eine Tasse Kaffee trinken, während wir uns unterhalten?«


  


  Zwei Stunden und mehrere Tassen Kaffee später saß Sophia wieder in ihrem Wagen und fuhr in Richtung Freienried, einem winzigen Dorf, das etwa fünfzehn Kilometer westlich von Geberskirch lag.


  Ihr Gespräch mit Andreas Schütz war sehr aufschlussreich gewesen. Das Verschwinden seiner Schwester schien ihm noch immer schwer zu schaffen machen. Außerdem hatte er Bettinas Worte, dass sein Vater nach Lauras Verschwinden dem Alkohol verfallen war, bestätigt und ihr erzählt, dass seine Mutter sich damals deswegen hatte scheiden lassen. Nach der Trennung von ihrem Mann hatte Annemarie Schütz sich immer mehr und mehr verändert und schlussendlich weder ihre Tochter Martha noch ihren Sohn Andreas mehr an sich herangelassen.


  »Der Vater ein gottverdammter Säufer, die Mutter ein verbittertes und durchgeknalltes Weib.«


  Andreas’ harte Worte zeugten von tiefer Verletzung, die er seitens seiner Eltern hatte erfahren müssen. Nach ihrer Scheidung, etwa drei Jahre nach Lauras Verschwinden, waren sowohl Martha als auch Andreas aus Geberskirch weggezogen. Doch während es Lauras Schwester nur in eines der Nachbardörfer verschlug, war Andreas tatsächlich mit Sack und Pack nach Berlin gezogen. Dort hatte er in einer Firma, die Hygieneartikel für Arztpraxen und Krankenhäuser herstellte, als Vertreter angefangen und schließlich Susanne, eine fünf Jahre ältere Krankenschwester kennengelernt. Den Kontakt zu seiner Familie hatte er während all der Jahre in Berlin einschlafen lassen. Erst als seine Ehe mit Susanne vor vier Jahren in die Brüche gegangen war, hatte Andreas beschlossen, in die alte Heimat zurückzukehren. Eine Entscheidung, die er inzwischen tagtäglich bereute, weil sich seit damals überhaupt nichts verändert zu haben schien.


  Noch immer fing sein Vater bereits am frühen Morgen an zu trinken und fiel für gewöhnlich irgendwann am frühen Nachmittag in einen komatösen Schlaf. Und wie bereits früher, war es auch heute wieder Andreas’ Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihm der Alkohol nicht ausging.


  »Warum tun Sie sich das überhaupt an?«, hatte Sophia gefragt. »Kann Ihre Schwester Martha sich nicht hin und wieder um Ihren Vater kümmern?«


  Daraufhin hatte Andreas Schütz bitter gelacht und ihr schließlich die ganze Geschichte um seine Familie erzählt. Einer Familie, die bereits vor Lauras Verschwinden weit davon entfernt gewesen war, perfekt zu sein. Sophia hatte erfahren, dass es mit dem Verhältnis seiner Schwestern noch nie zum Besten gestanden hatte, weil Martha sich, ganz im Gegensatz zu Nesthäkchen Laura, die Liebe ihrer Eltern, insbesondere die ihrer Mutter, sehr hart erkämpfen musste. Andreas selbst war in der Vergangenheit weder seinen ständig streitenden Schwestern noch seiner Mutter besonders nahe gestanden. Stattdessen war er seit jeher auf seinen Vater fixiert und deswegen sehr unglücklich gewesen, als dieser wegen des Dramas um Laura der Alkoholsucht verfiel. Er hatte es seiner Mutter nie verziehen, dass diese, anstatt um ihre Ehe und die Familie zu kämpfen, nur noch in Selbstmitleid gebadet und darüber hinaus Martha und ihn vollkommen vergessen zu haben schien. Nachdem sie die Scheidung eingereicht und nach Augsburg gezogen war, ging es mit der Familie noch weiter bergab.


  Durch die Scheidung finanziell gebeutelt, trieb Karl Schütz den Familienbetrieb mit immer extremeren Alkoholexzessen innerhalb kürzester Zeit in den Ruin. Damals hatte Andreas sich geschworen, sowohl seinem alten Leben als auch dem kläglichen Rest seiner Familie für immer den Rücken zu kehren. Bei seiner Mutter und Martha hatte er bis heute an diesem Vorsatz festgehalten, nur bei seinem Vater musste er sich letztendlich eingestehen, nach all den Jahren kläglich eingebrochen zu sein. Andreas liebte seinen Vater mehr als alles andere auf der Welt und hatte nie aufgehört, sich nach allem, was passiert war, für ihn verantwortlich zu fühlen.


  Seit seiner Rückkehr hatte er beinahe jeden Tag verzweifelt versucht, seinen Vater zu einer Therapie zu bewegen, bislang erfolglos.


  »Von meiner Familie existiert nach all den Jahren nicht mehr als der Schatten einer flüchtigen Erinnerung, deswegen hoffe ich umso mehr, dass wenigstens mein Vater irgendwann wieder ganz der Alte ist.«


  Andreas’ Worte hatten Sophia zutiefst berührt, der Klang seiner Stimme hatte keinen Zweifel gelassen, dass er eigentlich selbst nicht mehr daran glaubte. Doch während er sich darauf konzentrierte, seinem Vater wieder auf die Beine zu helfen, war in ihr ein Entschluss gereift. Sie war hergekommen, um etwas über Annemarie Schütz und deren Familie herauszufinden. Und nun würde sie bleiben, bis sie Licht ins Dunkel um die verschwundene Laura gebracht hatte. Dass Annemarie Schütz nach dieser schrecklichen Tragödie jeglichen Bezug zur Realität und sogar zum Rest ihrer Familie verloren hatte, lag mit Sicherheit in ihrer unendlichen Verzweiflung begründet. Sophia seufzte. Sie hatte keine Kinder und konnte deshalb nur erahnen, wie es sich für eine Mutter anfühlen musste, nicht zu wissen, welches Schicksal einem ihrer Kinder widerfahren war, ob es noch Anlass zur Hoffnung gab oder nicht. Laura und Johanna. Zwei zerstörte Familien. Teilten die beiden Mädchen am Ende ein Schicksal? Waren sie noch am Leben oder bereits seit vielen Jahren tot? Andreas Schütz hatte auf ihre Frage, was er vom damaligen Lebensgefährte seiner verschwundenen Schwester hielt, nicht geantwortet. Stattdessen hatte sich sein Blick verdüstert, was in Sophias Augen Antwort genug war. Lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Der Fahrer des Geländewagens hinter ihr tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und schüttelte den Kopf. Als Sophia auf den Tacho blickte, stellte sie fest, dass sie anstatt der erlaubten 100 nur 55 km/h fuhr. Warum überholte dieser Idiot sie nicht einfach? Sie betätigte den Blinker und fuhr rechts ran. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ein Plan hatte sich in ihren Gehirnwindungen festgesetzt, nahm Stück für Stück Gestalt an. Plötzlich wusste Sophia genau, was sie als Nächstes tun musste. Sie atmete tief durch und ballte dabei die Hände zu Fäusten, als wolle sie das Lenkrad erwürgen. Ihre Gedanken rasten. Bei Thomas hatte die Polizei ihre Suche bereits nach wenigen Monaten ad acta gelegt. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie dick die Staubschicht auf Lauras und Johannas Akten war.


  Bestimmt hatte sich, sehr zum Leidwesen ihrer Familien, schon seit Jahren niemand mehr mit ihrem Verschwinden befasst. Das würde sich ab heute ändern. Sophia straffte die Schultern und tippte eine Nummer in ihr Handy ein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie darauf wartete, dass jemand abhob. »Marianne? Ich bin es, Sophia. Bitte sei so gut und sag Edith Bescheid, dass sie mich erst in drei Wochen wieder einteilen soll. Ich ruf dich später an und erkläre dir alles.« Ohne die Antwort ihrer verdutzten Kollegin abzuwarten, drückte Sophia das Gespräch weg und wählte die Nummer der Auskunft.


  »Guten Tag, mein Name ist Sophia Klein, ich hätte gerne die Nummer von Markus Fiedel aus München.«


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hoffentlich gab es über ihn einen Eintrag im Telefonbuch.


  »Also einen Markus Fiedel habe ich in München nicht verzeichnet. Tut mir leid. Ich kann, wenn Sie möchten, im Umkreis suchen.«


  Sophia biss sich frustriert auf die Unterlippe. »Das wäre nett, ja. Könnten Sie eventuell auch unter M. Fiedel nachsehen? Vielleicht hat er sich ja nur nicht mit seinem vollen Namen eintragen lassen.«


  Am anderen Ende der Leitung ratterte die Tastatur. »Tut mir leid. Auch im Umkreis von München ist kein Markus Fiedel verzeichnet. Jetzt versuche ich es noch mit M. Fiedel. Einen Moment … Nein, auch kein M. Fiedel.«


  Mist! Sophia stöhnte frustriert und wollte gerade das Gespräch beenden, als ihr etwas einfiel. »Dann hätte ich gerne die Nummer vom Landgasthof Limmer in Geberskirch.«


  »Wollen Sie gleich verbunden werden?«, fragte die Telefonistin freundlich.


  »Ja, bitte.« Wenige Augenblicke später hatte sie die atemlose Bettina an der Strippe. Sophia spürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Bei Bettina war die Hölle los und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sie während des Mittagsgeschäfts um einen Gefallen zu bitten.


  »Bettina, ich bin’s, Sophia. Ich hab ein Problem. Ich will nach München, um Markus auszuquetschen. Leider hat er sich nicht ins Telefonbuch eintragen lassen. Hast du eine Idee, wie ich an seine Adresse oder Telefonnummer komme?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Funkstille.


  »Bist du noch dran?«


  »Das ist ein Scherz, oder? Du kannst nicht einfach nach München fahren und mit Markus reden. Er war damals der Hauptverdächtige.«


  »Du hast doch selbst gesagt, dass du nicht glaubst …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach Bettina sie. »Es ist nur so, dass Markus seit dieser Sache sehr zurückgezogen lebt und irgendwie menschenfeindlich geworden ist. Er lässt niemanden an sich heran, ist jähzornig und aggressiv. Ich weiß das so genau, weil unsere Mütter noch immer eng befreundet sind.«


  »Ich verstehe, dass du das für keine gute Idee hältst. Aber ich muss nun mal unbedingt mit ihm reden. Markus hat Laura am Tag ihres Verschwindens als Letzter gesehen. Er ist der perfekte Ausgangspunkt meiner Suche. Bitte Bettina, du musst mir einfach helfen.«


  Vom anderen Ende der Leitung kam ein tiefes Seufzen. »Gut. Ich rufe dich gleich zurück.«


  Ein Lächeln umspielte Sophias Mund.


  Keine zwei Minuten später kam der erhoffte Rückruf. »Eins gleich vorweg. Wenn Markus dich fragt, von wem du seine Adresse hast, halt bloß deine Klappe und verrate mich nicht!«


  »Versprochen.« Sophia lachte erleichtert und ließ sich die Adresse diktieren. »Du bist echt einmalig, Bettina. Ich danke dir.«


  Sie klappte das Handy zu und warf es zurück in ihre Handtasche. Als Nächstes stand ein Besuch bei Lauras Schwester auf dem Programm. Anschließend musste sie nach Augsburg, um ein paar Wechselsachen zu holen, wenn sie nicht die nächsten Tage in völlig verschwitzen Klamotten herumlaufen wollte. Auf dem Rückweg von Augsburg nach Geberskirch würde sie dann gleich über München fahren und Markus quasi überrumpeln. Nach einem Blick auf die Uhr startete sie den Wagen und fuhr los. Wenn sie heute alles schaffen wollte, durfte sie jetzt keine Zeit mehr verlieren.


  


  »Ich wüsste wirklich nicht, weshalb ich mit Ihnen über meine Familie sprechen sollte. Das alles geht sie nämlich überhaupt nichts an.« Martha Schütz, eine unsympathisch aussehende Frau Mitte vierzig, blickte sie mit verkniffenem Gesichtsausdruck an. Sophia schüttelte sich innerlich. Andreas’ Schwester schien rein gar nichts mit ihrem Bruder gemein zu haben und wirkte regelrecht ungepflegt mit ihrem strähnigen Haar und dem teigig grauen Teint. Außerdem hatte sie mindestens dreißig Kilo Übergewicht, welches ausschließlich in der Region um ihren Hintern verteilt war. Birnenfigur nannte man das heutzutage.


  »Es tut mir leid, wenn ich aufdringlich erscheine«, antwortete Sophia, »aber ich mache mir wirklich große Sorgen um Ihre Mutter. Ich habe schon mit Andreas, Ihrem Bruder, gesprochen, doch der ist viel zu sehr mit Ihrer beider Vater beschäftigt, um …«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, wurde Sophia von Martha Schütz harsch unterbrochen. »Ich bin weder an meiner Mutter noch an meinem Bruder geschweige denn an meinem Vater interessiert. Von mir aus kann die ganze Bagage zur Hölle fahren.«


  »Bitte … Ihre Mutter hatte in der letzten Woche zwei Anfälle. Wahrscheinlich hat das Verschwinden des Mädchens aus Ingolstadt alte Wunden wieder aufgerissen.«


  Martha Schütz verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wen interessiert das? Mich jedenfalls nicht.«


  Sophia atmete tief durch. Sie musste irgendwie zu dieser Frau durchdringen, um weiterzukommen. »Ihre Mutter ist völlig am Ende und braucht dringend den Beistand ihrer Familie. Wenn Sie ihr den nicht geben können, vielleicht wären Sie dann so nett, mir etwas über Ihre Schwester zu erzählen. Wir könnten versuchen, gemeinsam etwas über Lauras Verschwinden herauszufinden. Was Ihre Mutter nämlich am dringendsten braucht, ist Gewissheit. Gewissheit darüber, was Ihrer Schwester damals widerfahren ist.«


  Martha Schütz schien vor unterdrücktem Zorn zu beben und trat ein paar Schritte vor, bis Sophia deren übel riechenden Atem auf dem Gesicht spürte. »Sie wollen wissen, was mit Laura passiert ist?« Sie lachte freudlos und spie Sophia dabei einige Tropfen ihres Speichels entgegen »Vielleicht ist sie an jemanden geraten, der ihre Spielchen satthatte.«


  »Welche Spielchen?«, wollte Sophia wissen.


  Martha schüttelte genervt den Kopf. »Es gibt wohl in ganz Geberskirch keinen Mann, bei dem Laura nicht versucht hätte, ihm den Kopf zu verdrehen. Selbst bei Andreas, unserem Bruder, hat sie es versucht, ist immer wieder in ihren knappen Hemdchen vor ihm herumgetänzelt. Vielleicht hat sie es sogar geschafft und ihn verführt … Wer weiß das schon?« Martha verzog angewidert das Gesicht und machte eine unwirsche Handbewegung. »Ist auch egal. Ich will nicht, dass Sie denken, ich hätte meiner Schwester den Tod gewünscht … doch scheinbar hat dieses kleine, manipulative Miststück letztendlich doch noch bekommen, was es verdient hat.«


  


  


  


  8. Kapitel


  Ingolstadt


  


  Die Augen vor Anstrengung zu kleinen Schlitzen verengt, quälte sich Sven Möwig durch den morgendlichen Ingolstädter Berufsverkehr. Er fühlte sich so müde und ausgelaugt, dass es an ein Wunder grenzte, dass er heute Morgen überhaupt aus dem Bett gekommen war. Jana, seine hochschwangere Frau, hatte ihn die halbe Nacht wach gehalten, weil sie im Fünf-Minuten-Takt zur Toilette musste.


  Irgendwann war sie mit einem entschuldigenden »Das Baby drückt mir auf die Blase« ins Gästezimmer umgezogen, um ihn nicht noch länger vom Schlafen abzuhalten.


  Das Problem war nur, dass er nach Janas Abgang aus dem ehelichen Schlafzimmer überhaupt nicht mehr zur Ruhe gekommen war. Zuerst waren seine Gedanken um die bevorstehende Geburt und später um das ermordete Mädchen aus Schwerin gekreist. Er seufzte. Die Vaterschaft hatte ihn weicher werden lassen. Viel zu weich für seinen harten Job. Inzwischen brachte ihn allein der Gedanke daran, dass sein Baby schon bald in eine Welt hineingeboren werden sollte, in der junge Mädchen, fast noch Kinder, einfach so ermordet wurden, an den Rand der Verzweiflung.


  Im Morgengrauen hatte er die leere linke Seite des Ehebettes nicht mehr ertragen können und war, nachdem er die friedlichen Gesichter seiner schlafenden Kinder quasi in sich aufgesogen hatte, zu Jana ins Gästezimmer geschlichen. Vorsichtig war er zu ihr unter die Decke geschlüpft, in der Hoffnung, dass ihm ihr anschmiegsamer warmer Körper wenigstens noch zu einem halbstündigen Schläfchen verhelfen würde. Das Ende vom Lied war ein schlaftrunkener morgendlicher Quickie, der ihm nur kurzzeitig neue Energie verschafft hatte. Möwig blickte auf die Uhr an seinem Armaturenbrett. Viertel vor sechs. So früh war er schon lange nicht mehr im Büro gewesen. Nachdem er seinen Wagen auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums abgestellt hatte, fragte er sich, woher er die Kraft nehmen sollte, den Tag zu überstehen.


  Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Kappler stand neben dem Wagen und schwenkte grinsend eine prall gefüllte Tüte mit dem Logo ihrer beider Lieblingsbäcker und zwei Pappbecher vor dem Seitenfenster herum. Möwig verzog seinen Mund zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. Mit seiner Leidenschaft für gutes Essen schaffte es sein Kollege einfach immer, selbst den anstrengendsten Situationen ihres Arbeitsalltags ein Stück Normalität zu verleihen. Er öffnete die Tür und stieg aus. Die angenehm kühle Luft weckte seine Lebensgeister.


  Morgensex mit der Frau, die er liebte, Schmalzkringel und Latte macchiato mit seinem Kollegen. Vielleicht würde es doch kein so schlechter Tag …


  


  »Der Junge ist sauber.«


  Möwig blickte von seinen Unterlagen auf und sah Kappler fragend an. »Lisas Romeo aus München?«


  »Genau. Die Kollegen aus Schwerin haben im Zimmer des Mädchens und auf ihrem Computer eine ganze Menge Liebesbriefe gefunden. Unter anderem auch seine Anschrift samt Telefonnummer. Beides haben sie an die Münchner Kollegen weitergegeben und die haben sich den Jungen heute Morgen vorgeknöpft. Er ist zusammengebrochen, als er vom Tod seiner Freundin erfahren hat, war anschließend stundenlang nicht vernehmungsfähig.«


  »Und warum ist sicher, dass er es nicht gewesen sein kann?«, fragte Möwig mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Der Junge hat Krebs. Einen Gehirntumor im fortgeschrittenen Stadium«, antwortete Kappler düster. »Im Prinzip ist er schon seit mehr als zwei Jahren nicht mehr in der Lage, das Haus zu verlassen. Sein einziger Draht zur Außenwelt ist sein Notebook. Dank diesem hat er Lisa in einer Online-Schülercommunity kennengelernt.« Er seufzte. »So wie es aussieht, ist die Kleine auf dem Weg zu ihrem todkranken Freund ihrem Mörder direkt in die Arme gelaufen.«


  »Konnten die Kollegen in Schwerin Lisas Internetaktivitäten nachvollziehen?«, fragte Möwig, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  Kappler nickte. »Leider haben sie bis jetzt noch nichts Verdächtiges gefunden. Nur das übliche Teeniegeplänkel. E-Mails mit Liebesbeteuerungen und etliche Einträge in medizinischen Communitys, die sich vor allem mit Krebserkrankungen beschäftigen. Lisa wollte scheinbar nicht akzeptieren, dass ihr Freund dem Tode geweiht ist, und hat verzweifelt nach alternativen Heilmethoden gesucht, sich dabei mit anderen Betroffenen …«


  Ein lautes Krachen ließ Kappler verstummen. Betreten blickte er auf die Überreste des gläsernen Briefbeschwerers am Boden, den Möwig in einem Anflug heißer Wut vom Tisch gefegt hatte. Kappler sah seinen Kollegen wachsam an. In den letzten Jahren ihrer Zusammenarbeit war es nicht mehr vorgekommen, dass Möwig derart die Beherrschung verloren hatte. Ganz im Gegenteil, er hatte sich seit der Geburt seines ersten Kindes vor fünfzehn Jahren vom Raubein in einen treu sorgenden Familienvater verwandelt. Eine Veränderung, die Kappler sehr gefiel, weil sie sich auch auf die Arbeitsweise seines Kollegen auswirkte. Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Geht es wieder?«


  »Muss wohl«, brummte Möwig und zuckte mit den Schultern. »Es macht mich einfach nur wütend, wenn ich daran denke, was für ein Scheißleben die Kleine bis kurz vor ihrem Tod hatte. Der Junge war zwar krank, aber trotzdem ihr einziger Halt. Und kurz bevor sie sich dann zum ersten Mal persönlich begegnet wären, sich einander endlich mal hätten in die Arme nehmen dürfen … peng … weg vom Fenster, einfach so, nur weil da draußen irgend so ein Riesenarschloch frei herumläuft und meint, seinen aufgestauten Hass ausleben müssen.«


  »Denkst du wirklich, dass Hass das Motiv sein könnte?«, fragte Kappler und sah seinen Kollegen interessiert an. Sven Möwigs Gabe war sein untrüglicher Instinkt. Deswegen hatte Kappler damals auch keine Sekunde gezögert, als man ihn als seinen möglichen Partner vorgeschlagen hatte.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass der Mord an Lisa erst der Anfang ist und unsere beiden verschwundenen Mädchen …« Resigniert stieß er die Luft aus. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht mehr an einen positiven Ausgang.«


  Kapplers Magen verknotete sich. Er musste zugeben, dass ihm vorhin derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen war. Er nickte nachdenklich. »Ich denke, du könntest Recht haben. Vor vierzehn Monaten Anne aus Eichstätt, jetzt Julia – das kann kein Zufall mehr sein. Außerdem haben die beiden verschwundenen Mädchen und Lisa relativ viel gemeinsam. Alle drei sind im Teenageralter, sehr schlank und haben lange blonde Haare.« Kappler griff hinter sich und zog sein Jackett von der Lehne des Bürostuhls. »Komm, lass uns zu Julias Eltern fahren. Vielleicht kommen wir so doch noch an die eine oder andere nützliche Information.«


  


  »Um Himmels willen … Julia … haben Sie sie gefunden? Ich habe von dieser nicht identifizierten Frauenleiche gelesen. Die, die vorgestern im Wald gefunden wurde. Bitte, sagen Sie mir, dass das nicht meine Tochter ist!«


  Vor ihnen stand eine zierliche blonde Frau, deren Alter man zwischen Ende dreißig und Ende vierzig schätzen konnte. Unter ihren verquollenen hellblauen Augen hatten sich tiefschwarze Ringe gebildet. Spuren von abgrundtiefer Verzweiflung und Hilflosigkeit zeichneten ihr ansonsten hübsches Gesicht.


  Möwig konnte in den Augen der Frau große Angst erkennen. Angst davor, dass sie gekommen waren, um ihr zu sagen, dass man ihr totes Kind gefunden habe. Doch da lag auch noch etwas anderes im Blick dieser Frau. Etwas sehr viel Schlimmeres und ganz und gar Entsetzliches – das stumme Flehen um Gewissheit.


  Möwig senkte kurz den Blick und wappnete sich innerlich für das, was ihm jetzt bevorstand. In seinem Mund schmeckte er Magensäure, wie immer, wenn er etwas extrem Unangenehmes erledigen musste. Einer Mutter sagen zu müssen, dass ihr Kind schwer verletzt oder gar tot gefunden wurde, war furchtbar genug. Doch einer verzweifelt wartenden Mutter nach über einer Woche erklären zu müssen, dass sie noch immer völlig im Dunkeln tappten und im Grunde darauf angewiesen waren, dass das Verschwinden ihres Kindes irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, war ein ganz anderes Kaliber. »Mein Name ist Sven Möwig, Kriminaloberkommissar, Kripo Ingolstadt.« Er wies mit dem Kopf in Richtung seines Kollegen und Vorgesetzten. »Und das ist Kriminalhauptkommissar Siegfried Kappler. Wir würden gern mit Ihnen und Ihrem Mann über Julia sprechen.«


  Panik flackerte in den Augen der Frau auf. Dann folgte ein schwaches Nicken.


  »Dürfen wir einen Moment hereinkommen?«


  Die Frau trat leicht schwankend zur Seite.


  Dann ging sie unsicheren Schrittes voraus in Richtung Wohnzimmer, wo sie die Beamten bat, auf dem Sofa Platz zu nehmen.


  »Mein Mann ist in seiner Firma, ein paar wichtige Anrufe erledigen. Eigentlich müsste er längst zurück sein …«


  Sie strich sich mit einer fahrigen Handbewegung die Haare aus dem Gesicht. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee vielleicht? Oder ein wenig Eistee?«


  Sven Möwig lehnte dankend ab und wartete, bis Silvia Homberg sich ihnen gegenüber auf einen Sessel gesetzt hatte. Dann räusperte er sich. »Frau Homberg, es sieht leider so aus, dass wir nach wie vor weder eine Spur noch einen Hinweis bezüglich Julias Verschwinden haben und deswegen auf Ihre Mithilfe angewiesen …« Er wurde von Silvia Hombergs heftigem Schluchzen unterbrochen und wartete geduldig, während die Frau mit aller Kraft versuchte, ihren Gefühlsausbruch unter Kontrolle zu bekommen.


  Angst gepaart mit Verzweiflung und Hilflosigkeit – eine erdrückende Kombination vernichtender Gefühle, die beinahe greifbar war und das komplette Wohnzimmer ausfüllte.


  Mit Sicherheit wäre es dem Großteil meiner Kollegen lieber, dachte Möwig, wenn in Situationen wie dieser die Angehörigen zornig und aufbrausend vor uns stünden, uns ihre Wut und Enttäuschung ins Gesicht schreiend.


  Doch Julias Mutter reagierte weder wütend noch aufbrausend. Stattdessen saß sie ihnen mit bebendem Körper gegenüber und knetete nervös ihre Hände im Schoß.


  Kappler war es, der mit seinem Räuspern das unangenehme Schweigen brach und schließlich selbst das Wort ergriff.


  »Frau Homberg, wäre es Ihnen lieber, wenn wir warten, bis Ihr Mann ebenfalls anwesend ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bitte, es geht schon, sprechen Sie einfach weiter.«


  Kappler nickte, dann fuhr er fort. »Wir werden selbstverständlich auch weiterhin alles Menschenmögliche unternehmen, um Ihre Tochter zu finden, aber dazu müssten wir Ihnen noch einige Fragen stellen. Natürlich wissen wir, dass unsere Kollegen Sie und Ihren Mann gleich nach Julias Verschwinden ausführlich befragt haben, trotzdem möchte ich Sie bitten, sich auch für unsere Fragen ein wenig Zeit zu nehmen und möglichst detailliert zu antworten.« Kappler rutschte ein Stück nach vorn und griff über dem Tisch nach Silvia Hombergs Hand. »Ich kann nur erahnen, wie fürchterlich diese Ungewissheit für Sie und Ihren Mann sein muss. Gerade deswegen ist es absolut wichtig, jede Möglichkeit abzuwägen und jedem noch so kleinen Hinweis nachzugehen.«


  Die Frau atmete tief ein und nickte schwach. »Ich würde alles tun, um Ihnen dabei zu helfen, meine Julia zu finden.«


  »In Ordnung, dann legen wir los.« Kappler nickte aufmunternd. »Wann haben Sie und Ihr Mann Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen oder mit ihr gesprochen?«


  »Das war am vergangenen Dienstag gegen 19.45 Uhr. Julia wollte sich gerade auf die Mathe-Schulaufgabe am nächsten Tag vorbereiten, als ihr auffiel, dass sie ihr Unterrichtsmaterial im Spind in der Schule vergessen hatte.« Der Schatten eines Lächelns zuckte um Silvia Hombergs Mund. »Julia ist ein richtiger Schussel, müssen Sie wissen. Ständig vergisst sie etwas oder lässt Dinge irgendwo liegen. Ich kann nicht mehr zählen, wie viele Mützen, Schlüssel oder Regenschirme sie in der Vergangenheit verloren hat. Diese Schusseligkeit hat sie von ihrem Vater geerbt. Vor einigen Wochen hat mein Mann tatsächlich sein Auto als gestohlen gemeldet, weil er es nach dem Einkaufen nicht mehr finden konnte. Erst auf dem Polizeirevier ist ihm wieder eingefallen, dass das Auto in der Werkstatt steht und er deswegen mit meinem Wagen unterwegs war.« Silvia Homberg blickte zu Boden und begann zu weinen.


  Kappler schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Bitte, lass diese Frau jetzt nicht vollends die Fassung verlieren, schien sein Blick zu sagen, als er seinen Kollegen ansah.


  Möwig selbst wusste nur zu gut, dass sie aus Silvia Homberg nicht die kleinste Information mehr herausbekommen würden, sollte sie hier und jetzt vor ihrer beider Augen zusammenbrechen.


  »Bitte, Frau Homberg, erzählen Sie weiter. Die Zeit läuft uns davon.«


  Möwigs Drängen zeigte Wirkung, denn plötzlich kam Bewegung in die Frau. »Wissen Sie, meiner Julia ist der Lernstoff noch nie einfach so zugeflogen. Sie hat sehr hart für ihre Noten büffeln müssen. Als ihr an jenem Abend auffiel, dass sie ihre Unterrichtsmaterialien in der Schule vergessen hatte, wollte sie schnell zu ihrer Freundin Miriam, die zwei Straßen weiter wohnt, um sich die wichtigsten Unterlagen bei ihr zu kopieren. Mein Mann und ich saßen bei einem Glas Wein im Wohnzimmer, als Julia reinkam und meinte, dass sie in spätestens einer Stunde wieder zu Hause sei. Das war das letzte Mal, dass mein Mann und ich etwas von ihr gehört oder gesehen haben.«


  Möwig sah Silvia Homberg aufmerksam an.


  »Haben Sie und Ihr Mann, nachdem Sie bemerkten, dass Julia nicht zur vereinbarten Zeit nach Hause gekommen ist, noch am selben Abend mit Miriam gesprochen und sie gefragt, wann ihre Tochter bei ihr angekommen und wieder gegangen ist?«


  Silvia Homberg nickte hektisch.


  »Natürlich! Was denken Sie denn? Ich habe gegen 21.30 Uhr das erste Mal bei Miriam angerufen. Zu diesem Zeitpunkt war meine Tochter bereits seit über einer Stunde weg. Miriam hat mir erzählt, dass Julia ein paar Minuten vor den Acht-Uhr-Nachrichten bei ihr angekommen sei und sich circa eine halbe Stunde später mit ihren Kopien auf den Heimweg machte, weil sie noch lernen wollte.«


  Sven Möwig sah Silvia Homberg nachdenklich an. »Im Grunde fehlt uns also eine ganze Stunde zwischen Julias Aufbruch bei ihrer Freundin Miriam bis zu dem Moment, als Sie und Ihr Mann angefangen haben, nach ihr zu suchen.«


  Silvia Homberg nickte schwach. »Wir konnten doch nicht ahnen, dass …«


  »Bitte, das sollte wirklich kein Vorwurf sein.«


  Möwig suchte nach den passenden Worten. »Ihre Tochter ist ein Teenager. Sie war bei ihrer Freundin, keine fünf Minuten von ihrem Elternhaus entfernt. Sie und Ihr Mann wähnten sie in Sicherheit. Außerdem kann niemand seine Kinder rund um die Uhr kontrollieren. Gerade Teenager müssen, um nicht nur körperlich, sondern auch geistig erwachsen werden zu können, eigene Erfahrungen machen dürfen. Und diese können sie nur machen, wenn sie genügend Freiraum haben.«


  Silvia Homberg sah ihn gequält an. »Es ist nett, dass Sie das sagen. Trotzdem mache ich mir seit jenem Tag bittere Vorwürfe, weil ich nicht viel früher bei Miriam angerufen habe. Wenn ich darüber nachdenke, was in einer Stunde alles passieren kann.«


  Darauf wussten weder Möwig noch Kappler etwas zu erwidern. Sekundenlang herrschte angespanntes Schweigen im Raum, bis Möwig den Faden wieder aufnahm.


  »Frau Homberg, ist es möglich, dass Julia aus freien Stücken verschwunden ist? Gab es in der Vergangenheit Stress innerhalb Ihrer Familie? Gerade Jugendliche in der Pubertät reagieren oftmals sehr überzogen und in keinerlei Verhältnismäßigkeit zum eigentlichen Kern der Auseinandersetzung.«


  Silvia Homberg schüttelte schnell den Kopf.


  »Nein, Julia ist weder streitsüchtig noch zickig, falls Sie darauf anspielen. Sicher hat es hin und wieder Anlass für Diskussionen gegeben, Punkte, in denen wir uns als Familie nicht vollkommen einig waren. Doch im Großen und Ganzen ist Julia eine verantwortungsvolle junge Frau, auf die man sich zu hundert Prozent verlassen kann. Einfach so abzuhauen, sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«


  Möwig wiegte nachdenklich seinen Kopf hin und her. »Wissen Sie, Frau Homberg, natürlich kennen Sie als Mutter Ihr Kind am besten. Doch die erste Liebe zum Beispiel kann das Wesen einer jungen Frau grundlegend verändern. Das liegt unter anderem an den hormonellen Veränderungen in der Pubertät. Wenn Julia einen Freund hat, könnte es dann nicht sein, dass sie mit ihm … durchgebrannt ist? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, wir müssen wirklich jede nur denkbare Möglichkeit, und sei sie noch so abwegig, überprüfen. Nur so haben wir überhaupt eine Chance, Julias Wege und Gedankengänge nachzuvollziehen und ihr Verschwinden zu rekonstruieren.«


  Silvia Homberg schloss die Augen. Ihr Atem kam nur noch stoßweise. Es schien, als habe sie in ihrem Innern einen schweren Kampf mit sich selbst auszutragen. Plötzlich sprang sie aus ihrem Sessel hoch und lief wie gehetzt aus dem Zimmer. »Warten Sie einen Moment, ich bin gleich wieder da!«, rief sie Kappler und Möwig über die Schulter gewandt zu.


  Als sie wenige Augenblicke später zurück war, hielt sie ein kleines Büchlein fest an die Brust gepresst. Sie setzte sich und atmete ein paar Mal tief durch. Anschließend sah sie zuerst Möwig und dann Kappler in die Augen. Nach einem letzten, unsicheren Blick auf das Büchlein legte sie es schließlich vor den beiden Kriminalbeamten auf den Wohnzimmertisch.


  »Das ist Julias Tagebuch. Ihr Heiligtum, dem sie alles, was sie beschäftigt, anvertraut. Ohne dieses Buch wäre sie niemals für längere Zeit aus dem Haus gegangen, geschweige denn abgehauen.«


  »Wissen Sie, was darin steht?«, wollte Kappler wissen.


  »Sie meinen, ob ich das Vertrauen meiner Tochter missbraucht und heimlich in ihrem Tagebuch geschnüffelt habe? Nein! Auch mein Mann würde so etwas niemals tun. Deswegen ist die Antwort auf die Frage Ihres Kollegen, ob Julia einen festen Freund hat: Ich weiß es nicht. Innerhalb unserer Familie halten wir es so, dass Julia selbst entscheidet, was sie uns anvertrauen möchte und was nicht. Von einem Freund hat sie nie etwas erzählt, was natürlich nicht bedeutet, dass sie keinen hat.«


  Kappler griff nach dem Tagebuch. »Das müssen wir leider mitnehmen.«


  Silvia Homberg schluckte hart. Dann deutete sie eine zustimmende Kopfbewegung an. »Wenn es Ihnen dabei hilft, Julia zu finden«, sagte sie leise. »Sie können sich gern in ihrem Zimmer umsehen. Julias Computer haben Ihre Kollegen allerdings vergangene Woche mitgenommen.«


  Kappler nickte. »Das wissen wir. Unsere IT-Spezialisten haben Julias letzte Internetaktivitäten bereits zurückverfolgt, bislang jedoch nichts Verdächtiges gefunden. Wie ich aus Ihrer Vermisstenanzeige entnehmen konnte, hatte sie ihr Handy dabei, als sie verschwand. Leider ist es seitdem ausgeschaltet, was bedeutet, dass wir es nicht orten können.«


  Er räusperte sich. »Was ich Sie jetzt frage, ist wirklich äußerst wichtig. Darum möchte ich Sie bitten, ganz genau darüber nachzudenken, bevor Sie antworten.«


  Silvia Homberg blickte zu Boden und nestelte nervös an ihren Fingernägeln. Dann sah sie Kappler fest ins Gesicht. »Okay, fragen Sie!«


  »Könnte es nicht sein, dass Ihre Tochter nicht gefunden werden möchte und ihr Handy deswegen selbst ausgeschaltet hat?«


  Silvia Homberg schüttelte energisch den Kopf.


  »Julia hat das Handy erst letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt bekommen und ist süchtig nach diesem Ding. Sie geht ohne ihr Handy nicht einmal auf die Toilette und schleppt sogar das Ladekabel immer mit sich herum. Es ist vollkommen undenkbar, dass sie mehrere Tage aushält, ohne nicht wenigstens ihrer besten Freundin Miriam eine SMS geschrieben zu haben.«


  


  Später im Dienstwagen stieß Kappler frustriert die Luft aus und schlug ein paar Mal mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. Dann startete er das Fahrzeug und fuhr los.


  »Das war hart an der Schmerzgrenze. Danke übrigens, dass du den ersten Part übernommen hast. Ich finde bei so etwas nie die richtigen Worte.«


  Möwig winkte ab und legte seine Stirn in Falten.


  »Die Frau kann einem wirklich leidtun. Nicht nur, dass ihr Kind spurlos verschwunden ist, gibt sie sich scheinbar noch selbst die Schuld dafür.«


  Kappler verzog das Gesicht.


  Vor dem Haus, in dem Miriam König, Julias beste Freundin, gemeinsam mit ihrer Familie lebte, hielt er an. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, angelte er sein Jackett von der Rückbank und reichte seinem Kollegen das Tagebuch. »Nachdem das Kinderzimmer der Kleinen nichts hergegeben hat, ist das hier alles, was wir haben. Wenn wir nachher bei den Königs fertig sind, fängst du am besten gleich an zu lesen. Vielleicht steht ja irgendetwas drin, das uns weiterhilft. Ich kutschiere uns währenddessen nach Eichstätt.«


  »Du willst zu den Schillers? Die haben wir doch erst kürzlich ein weiteres Mal befragt und sind dabei keinen Schritt weitergekommen. Hinzukommt, dass Anne zum Zeitpunkt ihres Verschwindens bereits volljährig war, im Grunde also auch freiwillig abgehauen sein könnte.«


  Kappler sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. »Hast du eine bessere Idee?«


  Möwigs betretenes Schweigen war Kappler Antwort genug. Er zog den Schlüssel aus der Zündung und öffnete die Tür. Kurz bevor er ausstieg, sah er seinen Kollegen entschuldigend an. »Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass zwei junge Mädchen verschwinden können, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.« Kappler stieß frustriert den Atem aus. »Verdammt noch mal, die beiden können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«


  


  


  


  9. Kapitel


  Augsburg/München


  


  Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, zog Sophia einen Stapel T-Shirts aus ihrem Kleiderschrank und stopfte ihn zusammen mit einer Jeans, mehreren Garnituren Unterwäsche und Socken in eine kleine Reisetasche. »Du spinnst doch«, schimpfte währenddessen Marianne, ihre Arbeitskollegin, der sie gerade erzählt hatte, warum sie bis auf weiteres in Geberskirch, dem Heimatort von Annemarie Schütz, zu finden sei. »Im Ernst, Sophia, ich mach mir große Sorgen um dich. Nach dieser Laura zu suchen ist doch Wahnsinn und nebenbei bemerkt, Sache der Polizei.«


  »Aber da ist nicht nur Laura, sondern auch Johanna. Zwei verschwundene Mädchen, zwei Schicksale. Ich kann nicht anders.«


  »Edith springt im Quadrat, wenn ich ihr sage, dass du nach deinem Urlaub zwei weitere Wochen lang nicht zur Arbeit kommst. Schlimmstenfalls riskierst du deinen Job«, warnte Marianne.


  »Sag ihr doch einfach, dass ich kurz vor einem weiteren Nervenzusammenbruch stehe und dringend Ruhe brauche. Bitte, Marianne, du musst mir helfen. Halt mir Edith vom Hals. Ich muss das einfach durchziehen. Für Thomas, verstehst du? Bei ihm hatte ich damals nicht die Kraft, zu suchen. Vielleicht war es die Angst davor, was ich am Ende meiner Suche finden würde. Diese verschwundenen Mädchen … Ich muss einfach wissen, was mit ihnen passiert ist. Findest du es nicht auch schrecklich, dass Annemarie Schütz sterben könnte, ohne je zu erfahren, was ihrer Tochter zustieß?«


  »Natürlich ist so etwas furchtbar«, schnaubte Marianne ungehalten. »Trotzdem ist es nicht deine Aufgabe, nach diesen Mädchen zu suchen. Das Ganze geht dich nichts an. Ehrlich, Sophia, was damals mit Thomas passiert ist, tut mir wahnsinnig leid. Aber du musst langsam anfangen, unter Leute zu gehen, und ein normales Leben führen. Du bist noch jung, lass dich vom Schicksal anderer nicht zurückwerfen. Dein Leben spielt sich hier ab. In Augsburg, und nicht in Geberskirch, wo vor vielen Jahren zwei Mädchen verschwunden sind.«


  Sophia seufzte. »Kriegst du das mit Edith nun hin oder nicht?«


  Marianne stöhnte frustriert auf. »Verdammt, bist du stur. Okay, ich werde sehen, was ich tun kann. Wir sehen uns dann in drei Wochen.«


  Sophia atmete erleichtert auf. »Dafür bin ich dir echt was schuldig.«


  »Worauf du wetten kannst, meine Liebe.


  Ach … Sophia?«


  »Ja?«


  »Würdest du mir einen großen Gefallen tun?«


  »Klar! Welchen denn?«


  »Pass auf dich auf!«


  


  Keine zwei Stunden später saß Sophia wieder in ihrem Auto und fuhr in Richtung München. Weil sie es hasste, in einer Großstadt nach einer unbekannten Adresse zu suchen, hatte sie ihr Handy kurzerhand zum Navigationsgerät umfunktioniert. Noch zwölf Minuten bis zu ihrer Ankunft. Ihr Herz schlug hart gegen den Brustkorb. Wie würde Markus Fiedel auf sie reagieren? Würde er sie anbrüllen und wegjagen? Ihr die Tür vor der Nase zuwerfen? Bettina hatte sie vor ihm gewarnt und erzählt, dass Markus ein Typ Mann sei, der schwer einzuschätzen sei. Wahrscheinlich hielten die Einwohner von Geberskirch ihn deswegen nach wie vor für den Hauptverdächtigen in Bezug auf Lauras Verschwinden. Sophia straffte die Schultern und überholte einen Tiertransporter, der gemächlich vor ihr herfuhr. Egal! Da musste sie jetzt eben durch. Sehr viel schlimmer als das Gespräch mit Martha Schütz konnte auch ihr bevorstehendes Zusammentreffen mit Markus Fiedel nicht werden. Sie schüttelte den Kopf. Martha! Noch nie zuvor hatte ein Mensch einen derart unangenehmen Eindruck bei ihr hinterlassen. Bei der Erinnerung an das vor Hass verzerrte Gesicht dieser Frau lief Sophia ein eiskalter Schauer über den Rücken. Wie war es nur dazu gekommen, dass Martha ihre Schwester, ihr eigen Fleisch und Blut, selbst heute noch so sehr verachtete? War am Ende sie für Lauras Verschwinden verantwortlich? Sophia kamen Marthas letzte Worte in den Sinn. Sie hatte ihre Schwester ein kleines, manipulatives Miststück genannt und keinen Zweifel daran gelassen, dass sie über deren Verschwinden nicht besonders tief betroffen war.


  Die alles entscheidende Frage war nun: Hatte der Hass Martha damals zur Mörderin werden lassen? War es tatsächlich möglich, dass sie ihre Schwester getötet hatte und anschließend verschwinden ließ?


  


  »Verdammt noch mal, das ist doch …!« Sophia schlug frustriert mit der flachen Hand auf die Hupe. Inzwischen zockelte sie seit einer guten Stunde durch den Münchner Stadtteil Feldmoching-Hasenbergl auf der Suche nach einem Parkplatz. Erst vor wenigen Minuten hatte sich ein unverschämter Kerl in einem Fiat Punto an ihr vorbeigedrängt und ihr kurzerhand den wahrscheinlich einzigen Parkplatz in der Gegend direkt vor der Nase weggeschnappt. Jetzt stand sie kurz davor, ihren Golf einfach im Halteverbot abzustellen. Plötzlich schoss ihr ein Gedankenblitz durch den Kopf. Wenn es einen Supermarkt in der Nähe gab, konnte sie ihren Wagen dort parken und zu Fuß zu Markus Fiedels Wohnung laufen. Aus dem Augenwinkel nahm Sophia das Hinweisschild eines Discounters wahr. Fünf Minuten später atmete sie erleichtert auf. So schön München auch war, für nichts in der Welt würde sie hier leben wollen. »Ich hätte innerhalb kürzester Zeit einen Herzinfarkt, müsste ich dieses Parkplatztheater tagtäglich mitmachen«, murmelte Sophia, während sie zur Azaleenstraße zurücklief. Markus Fiedel wohnte in einem kleinen Sechs-Parteien-Haus, welches zu einer Wohnanlage der Siedlungsgenossenschaft gehörte. Nach kurzem Zögern drückte sie die Klingel und wartete. Nichts. Sie versuchte es noch einmal, doch wieder blieb alles still. Markus Fiedel schien nicht zu Hause zu sein. Sophia sah auf die Uhr. 18 Uhr 45. Seufzend lief sie zu einer kleinen Bank, die auf einer Wiese gegenüber den Wäschespinnen stand, und setzte sich. Von hier aus hatte sie einen guten Blick zur Haustür und würde sofort sehen, wenn jemand kam oder ging. Plötzlich bemerkte sie, wie im ersten Stock ein Fenster aufging und ein Mann seinen Kopf herausstreckte und zur Haustür hinuntersah. Sophia sprang blitzschnell von der Bank hoch und rannte hektisch winkend auf den Mann zu. »Sind Sie zufällig Markus Fiedel?«, fragte sie atemlos und legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können. Mit seinen verwuschelten Haaren und den verquollenen Augen sah der Mann aus, als käme er geradewegs aus dem Bett. Er gähnte herzhaft, machte aber keine Anstalten, Sophia zu antworten.


  »Entschuldigen Sie bitte, falls ich Sie geweckt haben sollte, aber ich muss dringend mit Markus Fiedel sprechen. Der wohnt doch hier, oder?«, fragte sie ungeduldig.


  Plötzlich kam Bewegung in den Mann. Sein Gesichtsausdruck wechselte von müde über neugierig bis hin zu misstrauisch.


  »Klar wohnt der hier. Was wollen Sie denn von ihm?«


  Jetzt nur keinen Fehler machen!


  Sophia legte ihr charmantestes Lächeln auf. »Ich muss mit ihm über eine sehr persönliche Angelegenheit sprechen, die vor vielen Jahren passiert …«


  Ein Krachen unterbrach sie. Markus Fiedel hatte ihr das Fenster vor der Nase zugeworfen! Verdutzt starrte sie auf die schmierigen Scheiben und seufzte. Damit hätte sie rechnen müssen. Sie atmete tief durch und klingelte erneut. Nichts passierte. Okay, dann eben anders. Sie presste ihre Hand auf die Klingelanlage. Bei den ehemaligen Nachbarn von Annemarie Schütz hatte das schließlich auch funktioniert. Irgendwer würde ihr schon öffnen. Als plötzlich die Haustür mit einem Ruck aufgerissen wurde, sprang Sophia erschrocken zurück.


  Markus Fiedel funkelte sie wütend an. »Ich habe Ihren Arschgeigen von Kollegen schon etliche Male gesagt, dass sie Leine ziehen und mich nie wieder belästigen sollen. Sie können von Glück sagen, junge Dame, dass ich eine gute Kinderstube genossen habe, ansonsten …«


  »Stopp! Jetzt hören Sie gefälligst mir zu!«


  Markus Fiedel starrte Sophia mit offenem Mund an.


  Eigentlich hatte sie gar nicht so laut schreien wollen, doch hatte er ihr mit seinem Angriff keine andere Wahl gelassen. »Ich bin weder Journalistin, noch will ich einen Bericht über Sie schreiben oder Ihrem Ruf in irgendeiner Art und Weise schaden!«


  Mit ihrem scharfen Ton schien sie Markus Fiedel vorerst den Wind aus den Segeln genommen zu haben, denn er blickte sie noch immer sprachlos an.


  Sophia atmete tief durch und wurde langsam etwas ruhiger. »Hören Sie, ich bin Krankenpflegerin und Annemarie Schütz ist eine meiner Patientinnen. In den letzten Tagen ist sie mehrmals zusammengebrochen, nur deswegen bin ich hier. Weil ich mir wirklich große Sorgen um sie mache. Bitte, alles, was ich will, ist, Annemarie Schütz zu helfen.«


  Markus Fiedel sah Sophia nachdenklich an und zuckte mit den Schultern. »Ich kapiere immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat und inwiefern ich Ihnen da weiterhelfen kann.«


  »Haben Sie von der kürzlich in Ingolstadt verschwundenen Julia gehört?«


  Fiedel nickte langsam.


  »Erinnern Sie sich auch an den Aufruf der Eltern des Mädchens in den Nachrichten?«


  Wieder ein Nicken.


  »Bei Annemarie Schütz lief gerade der Fernseher, als die Eltern des Mädchens sich an die Bevölkerung wandten. Nach dieser Sendung ist sie zum ersten Mal zusammengebrochen.«


  Markus Fiedel sah Sophia fragend an.


  »Ich verstehe den Grund Ihres Besuches leider immer noch nicht. Warum denken Sie, dass Sie Annemarie Schütz helfen, indem Sie mit mir sprechen? Annemarie war von Anfang an überzeugt, dass ich etwas mit Lauras Verschwinden zu tun habe. Sie hält mich wahrscheinlich immer noch für den Mörder ihrer Tochter.«


  Sophia atmete tief durch. Der Moment der Wahrheit war gekommen. »Sie sind der Letzte, der Laura damals lebend gesehen hat. Deshalb sind Sie mein erster Ansatzpunkt. Bitte, helfen Sie mir … Ich will … ich muss sie unbedingt finden.«


  Markus Fiedel starrte Sophia sekundenlang an. Dann nickte er und trat zur Seite. »Kommen Sie rein.«


  


  »Ich habe Leitungswasser, Bier, Wodka und Kaffee – Letzteren kann ich Ihnen nur ohne Milch und Zucker anbieten.« Markus Fiedel sah Sophia abwartend an.


  »Ich könnte jetzt gut und gerne ein Bier vertragen, muss später allerdings noch zurück nach Geberskirch, deswegen nehme ich wohl lieber Wasser und schwarzen Kaffee.«


  Er nickte kurz und machte sich auf den Weg in die Küche. Währenddessen sah Sophia sich in seinem Wohnzimmer um. Die Einrichtung war eher spartanisch, dafür lagen überall im Raum verteilt stapelweise Archäologiebücher und Zeitschriften herum. Auf dem Glastisch gegenüber dem durchgesessenen Sofa, auf dem sie saß, stanken schmutziges Geschirr vom Vortag sowie ein überquellender Aschenbecher um die Wette. Sophia rümpfte die Nase.


  »Ich habe keinen Besuch erwartet, sorry«, entschuldigte Markus Fiedel sich grinsend und stellte eine Tasse Kaffee und ein Glas Wasser vor Sophia ab. Dann setzte er sich vor sie auf den Boden und genehmigte sich einen großen Schluck Bier.


  »So, nun noch mal ganz von vorn. Sie sind hier, um von mir etwas über Laura zu erfahren? Oder besser gesagt, etwas über den Tag, an dem sie verschwunden ist.«


  Sophia nickte. »Ich möchte Frau Schütz irgendwie helfen, weil es von ihrer Familie scheinbar niemand für nötig hält. Wenn ich mir vorstelle, dass die arme Frau seit vielen Jahren in der Ungewissheit lebt, was genau ihrer Tochter damals widerfahren ist …« Sophia stockte. Ihre Finger begannen zu kribbeln. Sie sah Markus Fiedel fest ins Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen merkwürdig vorkommen muss, dass ich mich für das Schicksal einer Patientin interessiere. Doch Annemarie Schütz ist nicht einfach nur eine Patientin für mich.« Tränen schimmerten in Sophias Augen. »Sie und ich teilen ein furchtbares Schicksal. Wir vermissen beide einen geliebten Menschen. Annemarie ihre Tochter und ich meinen Freund.« Sophia sah zu Boden. Es fiel ihr schwer, darüber zu sprechen. »Ich weiß nur zu gut, was sie nach dem Verschwinden ihrer Tochter durchmachen musste, und würde ihr wirklich gern helfen. Vielleicht auch deshalb, weil mir niemand geholfen hat, als Thomas damals …«


  Atemlos schnappte sie nach Luft. Ihr Herzschlag raste, ihre Hände zitterten. Wie kam sie überhaupt dazu, einem völlig Fremden ihr Innerstes zu offenbaren? Plötzlich spürte sie, wie Markus Fiedel ihr ein kleines Glas an die Lippen drückte. »Das ist Wodka. Beruhigt die Nerven. Los, runter damit! Wir wollen doch nicht, dass Sie mir hier zusammenklappen.«


  Sophia gehorchte und stürzte die klare Flüssigkeit mit einem Schluck hinunter. Der Schnaps brannte höllisch in ihrer Kehle, hatte aber tatsächlich eine beruhigende Wirkung.


  »Wenn Sie mir erzählen, was an jenem Tag, als Laura verschwand, geschehen ist, können wir vielleicht gemeinsam Licht ins Dunkel bringen.«


  Markus Fiedel schnaubte. »Denken Sie etwa, ich hätte nicht schon alles versucht, um herauszufinden, was mit meiner Süßen passiert ist? Ich habe ihre Freundinnen ausgequetscht, ihre Eltern, jeden in unserer Clique. Doch als ich schließlich zum Hauptverdächtigen auserkoren wurde, wollte niemand mehr irgendetwas mit mir zu tun haben, geschweige denn, sich mit mir über Laura unterhalten.« Er lachte bitter. »Ich habe diese Frau mehr als alles andere geliebt, obwohl sie im Grunde ziemlich viele Fehler hatte. Laura sah mit ihren langen blonden Haaren und den strahlend blauen Augen wie ein Engel aus, hat es aber schon als kleines Mädchen draufgehabt, andere Menschen zu benutzen und zu manipulieren. Sie war hinterlistig, durchtrieben und konnte richtig gemein werden, doch sie war mein Mädchen, verstehen Sie? Ich liebte sie mit all ihren Fehlern und hätte wirklich alles für sie getan.«


  »Man munkelt im Dorf, dass Sie und Laura, kurz bevor sie verschwand, heftig gestritten haben.«


  Markus Fiedel nickte. »Das stimmt. Ich wusste aus sicherer Quelle, dass es schon seit Längerem neben mir noch einen anderen Mann gab. Ich wollte natürlich wissen, mit wem sie mich betrog und warum, doch sie stritt alles ab und fing an, mich zu beschimpfen. Irgendwann hat sie ihre Sachen geschnappt und ist gegangen. Ich erinnere mich noch, wie traurig und verzweifelt sie aussah, als sie sich noch einmal nach mir umdrehte. Wissen Sie, ich habe Laura noch nie zuvor weinen sehen, dafür hatte sie eine zu stolze Persönlichkeit, doch an jenem Tag …« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas muss ihr wirklich schwer zu schaffen gemacht haben. Vielleicht sogar so schwer, dass sie sich etwas angetan hat.«


  Sophia sah Markus fest ins Gesicht. »Sie galten damals als Hauptverdächtiger und kamen in Untersuchungshaft. Warum hat man Sie wieder laufen lassen?«


  Markus Fiedel seufzte. »Die Polizei hat das Haus meiner Eltern quasi von oben bis unten auf den Kopf gestellt, jedoch nichts gefunden. Laura hat vor ihrem Verschwinden oft bei mir übernachtet und natürlich gab es deswegen überall im Haus Spuren von ihr, doch nichts davon galt wirklich als Beweis gegen mich. Als man nach zwei Monaten noch immer keine Leiche gefunden hatte, mussten sie mich schließlich gehen lassen.« Er atmete tief durch, als müsse er sich innerlich wappnen, um weitererzählen zu können. »Ein Jahr später verschwand wieder ein Mädchen aus Geberskirch, deswegen ging die Polizei automatisch davon aus, dass beide Fälle zusammenhingen. Eine Weile wurde sehr intensiv in diese Richtung ermittelt, doch irgendwann waren sich alle einig, dass Lauras Verschwinden wohl doch nichts mit dem von Johanna zu tun hatte. Ich wurde noch etliche Male verhört, teilweise sogar beschattet, weil die Polizei dachte, ich würde sie irgendwann zu Lauras Leiche führen. Das Ganze ging so weit, dass ich im Ort tatsächlich als Mörder verrufen war und mich kaum noch auf die Straße trauen konnte, ohne Angst haben zu müssen, gelyncht zu werden. Deswegen habe ich am Ende meine Sachen gepackt und bin nach München gezogen. Auch hier hatte ich anfangs große Probleme, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Die Presse hat ganze Arbeit geleistet, mich quasi Tag und Nacht verfolgt und wahre Hetzkampagnen über mich geschrieben, deswegen habe ich mich viele Jahre mit Sozialhilfe durchschlagen müssen, weil niemand einem mutmaßlichen Mörder eine Stelle geben wollte. Erst in den letzten Jahren ist es etwas ruhiger um mich geworden, sodass ich jetzt endlich, mit 42 Jahren, die Möglichkeit habe, mein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen.«


  Sophia nickte verständnisvoll. »Deswegen sind Sie vorhin so ausgerastet. Sie dachten, wenn ich von der Presse bin, geht alles wieder von vorne los.«


  Markus Fiedel nickte und blickte zu Boden. Er wirkte plötzlich um Jahre gealtert. Als er wieder aufblickte, bemerkte Sophia, dass er geweint hatte.


  »Mit Lauras Verschwinden habe ich nicht nur die Frau, die ich liebe, sondern auch meine … unsere Vergangenheit verloren.« Markus Fiedel griff nach dem Wodka und trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Anschließend stellte er sie zurück auf den Tisch und sah Sophia mit seltsam leerem Blick an. »Mein altes Leben ist mir inzwischen scheißegal. Das Einzige, das mich nach wie vor fertigmacht, ist die Frage, was zum Henker damals mit meinem Mädchen passiert ist. Mit Laura.«


  


  


  


  10. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »Jetzt ist aber Schluss!«, rief Martina König aufgebracht. »Sehen Sie nicht, dass meine Tochter völlig am Ende ist? Sie sollten jetzt wirklich gehen.«


  Sven Möwig sah Kappler fragend an. Der nickte stumm. Eine Reaktion wie diese hatten sie kommen sehen. Miriams Mutter war von Anfang an dagegen gewesen, als es hieß, ihre Tochter noch einmal zu befragen. Jetzt saß Miriam König, Julias beste Freundin, wie ein Häufchen Elend auf dem Küchenstuhl, hielt mit ihren Händen eine Tasse Tee fest umklammert und japste schluchzend nach Luft.


  Kappler sah Martina König schulterzuckend an. »Wir wären sicherlich nicht zu Ihnen gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  Miriams Mutter deutete auf ihre Tochter.


  »Sie sehen doch …« Sie schüttelte hilflos mit dem Kopf.


  Kappler zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts und reichte sie Martina König. »Falls Miriam noch irgendetwas einfällt.«


  Die Frau nahm die Karte aus Kapplers Hand und schob sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Jetzt lassen Sie meine Tochter bitte erst mal zur Ruhe kommen. In ein, zwei Tagen sieht die Welt vielleicht schon wieder anders aus.«


  Kappler blickte zu Boden und seufzte. Als er wieder aufsah, wirkte er, als könne er seinen Zorn nur mit viel Mühe unter Kontrolle halten. »Bevor wir zu Ihnen gekommen sind, haben wir mit Julias Mutter gesprochen. Können Sie sich auch nur ansatzweise vorstellen, wie es dieser Frau gerade geht?« Kapplers Stimme klang gefährlich leise. »So leid es mir ja für Ihre Tochter tut, Frau König, aber Silvia Hombergs Tochter hat vielleicht keine zwei Tage mehr.«


  


  Am frühen Abend desselben Tages versuchte Sven Möwig, sich trotz seiner Müdigkeit auf Julias Tagebuch zu konzentrieren, während Sigi Kappler an den letzten Zeilen seines Berichtes arbeitete. Auch der Besuch bei Familie Schiller in Eichstätt hatte sie bei ihren Ermittlungen keinen Schritt weitergebracht. Egal, wie sie es drehten und wendeten, die vermissten Mädchen schienen vom Erdboden verschluckt. Plötzlich stutzte Möwig. »Na, sieh mal einer an …«


  Kappler sah interessiert von seiner Arbeit auf.


  »Hast du was?«


  Möwig nickte. »So wie es aussieht, war Julia, bevor sie verschwand, schwer verliebt. Leider erwähnt sie den Namen ihres Angebeteten kein einziges Mal, wahrscheinlich, weil sie ihren Eltern am Ende doch nicht zu hundert Prozent vertraute.«


  Möwig las weiter. Dann stockte er. »Das darf doch nicht wahr sein!« Er stieß einen nicht ganz jugendfreien Fluch aus. »Dieser Typ muss etliche Jahre älter sein als Julia und ist – ganz nebenbei bemerkt – verheiratet.«


  Kappler sah verwirrt aus. »Wie kommst du denn darauf?«


  Möwig stieß frustriert die Luft aus.


  »Weil hier wortwörtlich geschrieben steht, dass sie seiner »Alten« am liebsten den Hals umdrehen würde, wären da nicht die gemeinsamen Kinder.«


  Kappler riss alarmiert die Augen auf. »Unter diesen Umständen sollten wir Julias Verschwinden noch mal aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«


  Möwig nickte aufgeregt. »Genau! Vielleicht hat sie ja versucht, diesen Typen unter Druck zu setzen, und wollte ihn zur Trennung drängen. Dabei kam es zum Streit, der in Handgreiflichkeiten oder gar in einem tödlichen Unfall endete. Mord im Affekt. Soll schon öfter vorgekommen sein.«


  »Nicht so voreilig.« Kappler verzog das Gesicht. »Vielleicht erwidert dieser Mann Julias Gefühle und hat sie, entgegen der Meinung ihrer Mutter, doch zum Abhauen gedrängt. Auch so etwas soll schon vorgekommen sein.«


  Das Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch seines Kollegen unterbrach ihn. Die hausinterne Leitung blinkte. Möwig griff nach dem Hörer und ging dran. Kurz darauf wurde er kalkweiß im Gesicht. Mit einem knappen »Ruf bitte die Spurensicherung an, wir machen uns sofort auf den Weg« beendete er das Gespräch und legte auf. Einige Sekunden lang verharrte er schweigend, den Kopf auf die Hände gestützt. Schließlich sah er Kappler düster an.


  »Das war Sonja aus der Zentrale. Es ist noch eine Leiche gefunden worden. Ein Rentnerehepaar hat sie während eines Spaziergangs in den Auwäldern am Ufer der Donau entdeckt.«


  


  Als Möwig und Kappler fünfundzwanzig Minuten später am Tatort ankamen, herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Zwei Mitarbeiter der Spurensicherung gingen konzentriert ihrer Arbeit nach, während sich ein älterer Streifenpolizist um das Ehepaar kümmerte, das die Leiche gefunden hatte.


  »Etwas so Grauenvolles habe ich noch niemals zuvor gesehen«, erklärte ein zweiter, käsig aussehender Kollege den soeben eingetroffenen Kripobeamten und schüttelte schockiert den Kopf.


  Ein Schluchzen drang aus der Entfernung zu ihnen herüber. Möwig zog die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass die Frau trotz der Bemühungen des Polizisten, sie zu beruhigen, in Tränen ausgebrochen war. Ihre Schultern bebten, während sie fassungslos um Worte rang. »Sie war doch noch so jung. Ein halbes Kind«, brachte sie schließlich hervor und sah ihren Mann hilflos an, klammerte sich an seinem Arm fest.


  »Sollen wir uns die Leiche sofort ansehen?«, fragte Möwig und deutete mit dem Kopf in Richtung der Kollegen von der Spusi.


  Kappler nickte und zog einige zerknüllte Einmalfüßlinge aus seiner Jackettasche, reichte seinem Kollegen zwei davon. Nachdem beide sich die Füßlinge über die Schuhe gezogen hatten, machten sie sich auf den Weg zum Fundort der Leiche. Möwig spürte, wie sich seine Innereien schmerzhaft zusammenkrampften, und stöhnte leise.


  »Magenschmerzen?«, wollte Kappler wissen und musterte seinen Kollegen eindringlich.


  »Ich hätte keinen Kaffee trinken sollen«, zischte der und verzog das Gesicht.


  Sie wussten beide, dass Möwigs Probleme in diesem Fall nichts mit übermäßigem Kaffeegenuss zu tun hatten.


  »Ich bete zu Gott, dass das nicht Julia ist«, presste er schließlich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor und ballte seine Hände zu Fäusten, während er sich widerstrebend der Absperrung näherte. Kappler hielt das knallige Absperrband hoch, sodass sie beide untendurch schlüpfen konnten. Schließlich sahen sie ihn hinter einem Strauch hervorblitzen. Den leblos blassen Leib eines jungen Mädchens, welcher bis auf einen hellblauen Schlüpfer vollkommen nackt war.


  Möwig sog die Luft scharf ein, als er sah, dass Hals- und Brustbereich der Toten von unzähligen blauen Flecken übersät waren und der Täter ihr Gesicht zu einer breiig blutigen Masse zerschmettert hatte.


  »Dieser Scheißkerl hat ganze Arbeit geleistet«, erklärte Kappler sachlich und zog ein kleines Büchlein aus der Innentasche seines Jacketts, um sich Notizen zu machen. »Ich zumindest könnte nicht mit Gewissheit sagen, ob das eines der vermissten Mädchen ist.«


  Möwig nickte benommen und starrte weiterhin auf den Leichnam. Nachdem er sich gefasst hatte, zog er zwei Paar Einmalhandschuhe aus seiner Hosentasche, beugte sich zu dem leblosen Körper hinunter und sah zu seinem Kollegen. »Hilfst du mir?«


  Kappler nickte und steckte seine Notizen ein. Dann ging er ebenfalls in die Hocke.


  Nachdem sie sich die Handschuhe übergestreift hatten, drehten sie den toten Körper vorsichtig auf die Seite.


  »Was zur Hölle …«, rief Möwig aus und starrte entsetzt auf den völlig zerschnittenen Rücken des toten Mädchens.


  »Sieht nach … Schmetterlingen aus.« Kappler schüttelte verblüfft den Kopf. »Oder sind das Fledermäuse?«


  Möwig schnappte nach Luft, unfähig etwas zu sagen. Dann atmete er tief durch. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich in dieser Sauerei überhaupt kein Motiv erkennen. Für mich sieht das ganz danach aus, als ob der Täter einfach nur die Unversehrtheit dieses Körpers zerstören wollte.« Er schluckte hart.


  Kappler legte seinen Kopf schief. »Die Verschmutzungen der Wunde sowie die Abdrücke des Bodens auf dem gesamten Rücken machen es uns ziemlich schwer, etwas zu erkennen.« Er fuhr mit seinem Finger die Konturen nach, ohne sie jedoch zu berühren. »Es braucht eine ganze Menge Fantasie, trotzdem bin ich mir absolut sicher, dass das blutende Schmetterlinge darstellen soll.«


  


  »Ich hab uns was Leckeres mitgebracht«, erklärte Kappler am Vormittag des nächsten Tages und stellte einen Berg Plastikdosen vor Möwig auf den Schreibtisch. »Schließlich steht uns ein langer Tag bevor.« Er zwinkerte seinem Kollegen zu und machte eine auffordernde Kopfbewegung. »Mach mal die untere Dose auf.«


  Mit schwer deutbarem Gesichtsausdruck öffnete Möwig das Behältnis und begutachtete misstrauisch den Inhalt, schnupperte daran.


  »Was ist das für Zeug? Riecht seltsam, irgendwie beißend, nach Käsefüßen.«


  Kappler lachte auf. »Das ist Obatzter. Oder für einen Preußen wie dich Camembertaufstrich.«


  »Und wohin streichen wir das?«, fragte Möwig irritiert.


  Kappler deutete auf eine weitere Dose. »Da sind selbst gebackene Brezeln drin. Nicht dieser halb fertige Dreck, den du überall im Kühlregal kaufen kannst.«


  Möwig nickte abwesend und musterte seinen Vorgesetzten besorgt. »Du weißt, dass das nicht normal ist, oder? Ich mein ja nur … andere Leute schlafen in der Nacht – du backst Brezeln.« Er stieß die Luft aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ehrlich gesagt konnte ich vergangene Nacht auch nicht schlafen, saß stundenlang am Bett meiner Ältesten, hab ihr wie so ein Psychodaddy beim Pennen zugeguckt.« Er seufzte. »Ich kriege einfach nicht in meinen Schädel, dass da draußen ein Irrer rumläuft, der junge Mädchen abschlachtet.«


  »Und es kommt noch schlimmer«, brummte Kappler und stellte einen Becher mit duftendem Kaffee vor Möwig auf den Tisch, bevor er sich an seinen Schreibtisch setzte. »Der ist magenmild, also genau richtig für dich. Trink einen Schluck! Du wirst ihn brauchen, bei dem, was ich dir zu sagen habe.«


  Möwig griff nach dem Becher und nippte an dem heißen Getränk. Dann stellte er ihn zurück auf den Tisch und sah seinen Kollegen aufmerksam an. »Geht es um die Obduktion?«


  Kappler nickte. »Das Alter des Mädchens konnte durch die Autopsie ziemlich genau eingegrenzt werden.« Er brach ab und fuhr sich erschöpft durch die Haare. »Die Kleine war zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren alt, ist qualvoll an ihrem Blut erstickt, nachdem der Täter ihr mit einem schweren Gegenstand das Gesicht zertrümmerte. Vor ihrem Tod wurde sie schwer misshandelt, aber nicht vergewaltigt. Der Täter hat immer wieder auf ihren Oberkörper eingetreten, ihr so das Brustbein gebrochen.« Er stockte. »Auch die Wunde auf dem Rücken, wo der Irre scheinbar seine künstlerische Ader ausleben wollte, wurde ihr prämortal zugefügt.«


  Möwig schüttelte betreten den Kopf und senkte den Blick. »Was wissen wir über die Identität der Toten?«


  Kappler hob die Schultern. »Bis jetzt noch nichts. Blonde lange Haare, mittelgroß und ein sehr schlanker Körperbau – selbst der blaue Schlüpfer, den die Leiche trug, ist ein Wäschestück, wie ihn wahrscheinlich zigtausende Mädchen und junge Frauen besitzen.« Kappler seufzte frustriert. »Die Beschreibung der gefundenen Leiche trifft im Grunde auf viele junge Mädchen zu. Es gibt keinerlei körperliche Auffälligkeiten wie ein Muttermal, Tattoos oder eine seltene Blutgruppe, aufgrund derer wir Rückschlüsse zur Identität schließen könnten. Natürlich wäre es machbar, das zertrümmerte Gesicht des Mädchens zu rekonstruieren. Doch das würde Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, deswegen habe ich fürs Erste Röntgenbilder von den noch vorhandenen und unversehrten Teilen des Gebisses machen lassen, die mit den Aufnahmen der beiden vermissten Mädchen verglichen werden können.«


  »Und wie lange dauert der Abgleich?«, wollte Möwig wissen.


  Kappler zog einen USB-Stick aus seiner Tasche und hielt ihn hoch. »Wenn wir Glück haben, nicht lange. Ich rufe jetzt bei den Eltern der Mädchen an, lasse mir die Kontaktdaten der jeweiligen Zahnärzte geben. Bis dahin könntest du für alle Fälle noch mal die internen Datenbanken durchforsten, vielleicht gibt es ja irgendwo im Land noch mehr vermisste Mädchen, zu denen unsere Leiche passen könnte.«


  Möwig nickte. »Eine Frage habe ich noch: Glaubst du, dass es sich beim Mörder dieses Mädchens um denselben Täter handeln könnte, der Lisa Petzold auf dem Gewissen hat? Ihre Gesichtsknochen waren doch ebenfalls zertrümmert.«


  Kappler nickte und blickte zu Boden. Als er wieder aufsah, lag ein düsterer Schatten auf seinem Gesicht. »Der Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf geschossen. Doch, um dem nachgehen zu können, müssen wir zunächst herausfinden, wessen Leiche wir da gestern gefunden haben.«


  


  


  


  11. Kapitel


  Geberskirch


  


  »Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?« Bettina schüttelte den Kopf. Sie sah wütend aus. »Okay, wir kennen uns erst seit Kurzem, aber als du gestern nicht wieder aufgetaucht bist, obwohl du das Zimmer noch für die ganze Woche gemietet hast, da dachte ich …« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Tut mir leid. Wirklich.« Sophia biss sich unbehaglich auf die Unterlippe. »Ich bin bei Markus versumpft, wir haben zu zweit eine Flasche Wodka geleert, danach war an Zurückfahren natürlich nicht mehr zu denken.« Sie grinste.


  »Du und Markus, ihr habt euch betrunken? Warum das denn?«


  Sophia blickte zu Boden. »Er und ich, wir teilen ein ähnliches Schicksal. Als er mir von Laura erzählt hat, von seinen Gefühlen für sie und davon, was er seit ihrem Verschwinden durchgemacht hat, ist bei mir alles wieder aufgerissen, verstehst du?«


  Bettina schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt verstehe ich kein Wort. Was für ein Schicksal teilen Markus und du? Kanntest du Laura etwa? Oder geht es um Johanna?«


  Sophia atmete tief durch. »Weder noch.« Sie sah Bettina fest ins Gesicht. »Auch in meinem Leben gibt es einen Menschen, der spurlos verschwunden ist. Thomas, mein Lebensgefährte.« Sophia schossen die Tränen in die Augen. »Er ist seit Langem fort und ich weiß bis heute nicht, was geschehen ist. Als Markus gestern über Laura gesprochen hat, erinnerte mich das an Thomas. Ich habe hyperventiliert, deswegen hat Markus mir einen Schnaps eingeflößt.« Sie hob die Schultern. »Das war alles.«


  Bettina starrte Sophia betroffen an. »Dein Lebensgefährte ist verschwunden? Seit wann?«


  »Das Ganze ist inzwischen zwei Jahre her und ich … ich …« Sophia atmete hektisch, schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nicht darüber reden. Nicht heute. Bitte sei mir nicht mehr böse.«


  Bettina nickte langsam, musterte Sophia intensiv. »Geht es dir auch wirklich gut? Ich meine, du hast einen schweren Schicksalsschlag zu verarbeiten und willst trotzdem nach zwei vermissten Mädchen suchen … Bist du sicher, dass du das Richtige tust?«


  Sophia zwang sich zu einem Lächeln. »Bin ich nicht. Das macht aber nichts, denn manchmal sind es ja gerade unsere Fehler, die uns im Leben weiterbringen.«


  


  Zwei Stunden später sank Sophia erschöpft auf den Fahrersitz ihres Wagens. Sie hatte den kompletten Vormittag damit zugebracht, wildfremde Menschen nach Laura und Johanna zu befragen – ohne Erfolg. Sophia schüttelte frustriert den Kopf. Die meisten der Dorfbewohner, die sie befragen wollte, hatten sie irrtümlich für eine Journalistin gehalten und ihr die kalte Schulter gezeigt, sie teilweise sogar beschimpft. Sie seufzte. Wenn die Feindseligkeit der Dorfbewohner so weiterging, würde sie früher oder später aufgeben müssen. Sophia schloss die Augen, verharrte einen Moment. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie musste es irgendwie hinbekommen, mit Johannas Mutter zu sprechen, das war ihre einzige Chance. Sie startete den Wagen und fuhr zu dem kleinen Laden, in dem sie sich vor zwei Tagen mit Hygieneartikeln eingedeckt hatte. Dann stellte sie ihr Auto auf dem Parkplatz ab und lief zielstrebig auf den Eingang zu. Sie setzte ihr bestes Pokerface auf und hoffte inständig, dass nicht wieder dieses unverschämte, junge Ding an der Kasse saß.


  »Grüß Gott«, rief Sophia laut, nachdem sie eingetreten war und sich einen Korb geschnappt hatte. Schnell blickte sie sich um und atmete innerlich auf, als sie eine sympathisch aussehende Endfünfzigerin dabei beobachtete, wie sie eine alte Frau abkassierte. Sophias Herz begann schneller zu schlagen. War das Johannas Mutter? Sie warf wahllos ein paar Dosen und Kekspackungen in ihren Einkaufskorb und machte sich auf den Weg zur Kasse.


  Sie erwiderte den freundlichen Blick der Kassiererin und wollte gerade zu ihrer Frage ansetzen, als sie einen bösen Blick im Rücken spürte.


  »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, fragte die junge Frau von neulich und musterte sie abfällig. »Ich war vorgestern wohl nicht deutlich genug, als ich sagte, dass sie sich vom Acker machen sollen?«


  Sophia spürte, wie sie knallrot anlief. Trotzdem lächelte sie, um der unangenehmen Situation die Schärfe zu nehmen. »Ich bin nicht von der Presse. Ich bin Krankenpflegerin und hätte Johannas Mutter gerne ein paar Fragen gestellt.«


  Die Frau hinter der Kasse erhob sich von ihrem Sitz und sah Sophia durchdringend an. »Was haben Sie denn mit Johanna zu schaffen? Was geht diese Geschichte Sie überhaupt an?«


  Sophia atmete tief durch. »Eigentlich bin ich wegen Laura hier in Geberskirch. Annemarie Schütz ist meine Patientin.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es üblich ist, dass Pflegepersonal in die Privatsphäre ihrer Patienten eindringt«, ätzte die junge Frau und verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  »Ich möchte doch nur kurz mit Johannas Mutter über das Verschwinden der beiden Mädchen sprechen, weil ich einfach einen Anhaltspunkt brauche, an dem ich mit meiner Suche ansetzen kann«, versuchte es Sophia erneut.


  »Dann sind Sie also nicht nur eine Pflegerin, sondern auch noch Detektivin?«, spie ihr die junge Frau entgegen.


  »Würdest du dich mit deinen überflüssigen Bemerkungen bitte zurückhalten«, wies die Kassiererin die junge Frau zurecht, was diese mit einem beleidigten Schulterzucken kommentierte und verschwand.


  »Und was Sie angeht«, fuhr die Frau hinter der Kasse Sophia an, »möchte ich, dass Sie augenblicklich meinen Laden verlassen. Die Umstände von Johannas Verschwinden gehen nämlich nur mich als ihre Mutter sowie die Polizei etwas an.«


  


  »Kaffee? Oder lieber Tee?«, fragte Andreas Schütz und lächelte.


  »Tee wäre nett.«


  Er nickte, befüllte den Wasserkessel und stellte ihn auf die Herdplatte. Dann öffnete er einen Hängeschrank und nahm eine mit Teepackungen gefüllte Plastikbox heraus, stellte sie vor Sophia auf den Tisch. »Suchen Sie sich Ihre Lieblingssorte aus.«


  Sophia entschied sich nach kurzer Überlegung für einen Grüntee mit Zitronenaroma, hoffte, dass dieser ihre Sinne beleben würde. Anschließend lehnte sie sich zurück, beobachtete Andreas dabei, wie er kochendes Wasser in zwei Becher goss, je einen Teebeutel und zwei Kluntjekandis darin versenkte und alles zusammen auf einem Tablett drapierte.


  »Sie sehen müde aus«, stellte er sachlich fest, nachdem er sich Sophia gegenübergesetzt und einen der Teebecher vor sie hingestellt hatte.


  Sie seufzte. »Ich bin seit sieben Uhr auf den Beinen, musste mich heute schon durch den Münchner Berufsverkehr quälen.«


  »Sie waren heute Morgen in München?«, fragte Andreas Schütz erstaunt.


  Sophia nickte. »Ich habe mich mit Markus Fiedel getroffen, wollte mit ihm über Laura sprechen und wissen, an was er sich in Bezug auf ihr Verschwinden erinnert.«


  Sie registrierte erstaunt, dass Andreas Schütz zusammenzuckte, als sie Lauras damaligen Freund erwähnte.


  »Ihnen ist schon klar, dass Fiedel damals als der Hauptverdächtige galt? Zumindest was das Verschwinden meiner Schwester anging.« Er senkte den Blick und atmete tief durch. Als er wieder aufsah, glaubte Sophia, Trauer in seinen Augen zu erkennen. Oder war es Zorn?


  »Sie vermissen Ihre Schwester, nicht wahr?« Sophia empfand Mitleid mit dem Mann. Umso mehr verwunderte es sie, als Andreas Schütz verbittert auflachte und den Kopf schüttelte. »Diese Frage kann ich nicht zufriedenstellend beantworten. An manchen Tagen fehlt Laura mir, an anderen Tagen denke ich kaum an sie. Meine Schwestern und mich verband so gut wie gar nichts. Daran hat sich bis heute nicht viel geändert – Martha wohnt ja im Nachbardorf, wie Sie wissen. Sie war schon als Kind so voller Hass.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir haben die gleichen Eltern, das ist allerdings unsere einzige Gemeinsamkeit. Und was Laura angeht …« Er schluckte hart, seinen Blick aus dem kleinen Küchenfenster gerichtet, das zum Hof hinaus zeigte. »Da muss ich weiter ausholen. Laura war das Nesthäkchen unserer Familie, ein kleiner Engel – hätte man denken können. Doch sie hatte eine dunkle Seite, mit der sie demütigen und verletzen, manchen Menschen sogar schwer schaden konnte.« Er stieß die Luft aus und stand auf. »Wollen Sie noch einen Tee?«


  Sophia schüttelte den Kopf, neigte die Tasse ein wenig nach vorn, sodass Andreas Schütz sehen konnte, dass sie noch beinahe voll war. »Erzählen Sie bitte weiter. Ich möchte wissen, was für ein Mensch Laura war.«


  Andreas Schütz starrte Sophia einen Augenblick beinahe feindselig an, dann seufzte er ergeben und setzte sich wieder.


  »Was soll das alles bringen? Denken Sie, wenn ich Ihnen erzähle, wer genau meine Schwester war, dass Sie sie dann finden? Warum sollten gerade Sie schlauer sein als die Polizei?«


  Sophia blickte Andreas fest ins Gesicht. »Der Anfall Ihrer Mutter hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Wenn ich nachts die Augen schließe, sehe ich sie weinen und nach Laura rufen, verstehen Sie? Selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht mehr zurück.«


  Andreas Schütz nickte langsam. »In Ordnung. Sie wollen also wissen, wer meine kleine Schwester war?« Er stand erneut auf, ging zur Küchenanrichte, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Laura war manipulativ, bösartig und gerissen. Sie verletzte reihenweise Menschen, denen sie am Herzen lag, schob eigene Fehler auf andere, stürzte ihre Mitmenschen ins Unglück. Als sie fünf Jahre alt war, riss sie von zu Hause aus, nur um anschließend behaupten zu können, Martha habe sie verprügelt. Natürlich stimmte das nicht, trotzdem bekam Martha eine harte Strafe auferlegt, über die Laura sich diebisch freute. Das setzte sich fort, bis wir älter wurden und auch noch darüber hinaus. Laura benutzte ihre Mitmenschen, belog und betrog sie, verletzte ihre Freundinnen, spielte alle gegeneinander aus. Dasselbe tat sie auch innerhalb unserer Familie.« Er verzog das Gesicht. »Als sie erwachsen wurde, brach sie unzählige Männerherzen. Im Übrigen hatte sie neben Markus noch mindestens zwei andere Männer – da bin ich absolut sicher. Vielleicht hat er das herausgefunden und sie deswegen ermordet, ihre Leiche anschließend verschwinden lassen … Wer weiß das schon so genau?«


  Sophia schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Markus etwas damit zu tun hat. Wenn Sie wüssten, wie er noch heute darunter leidet, nicht zu wissen, was mit ihr passiert ist …«


  Andreas Schütz lächelte spöttisch. »Natürlich wird er alles versuchen, um nicht weiterhin als Verdächtiger zu gelten. Doch sehen wir uns mal die Sachlage an: Fiedel war es, der sie zuletzt gesehen und sich mit ihr gestritten hat. Fiedel war es außerdem, der Tage vor ihrem Verschwinden besoffen im Dorfpub damit prahlte, sie zu bändigen, koste es, was es wolle. Und er galt schon immer, nebenbei erwähnt, als sehr gewalttätig.«


  »Aber nur, weil die Presse sein Leben zerstörte«, gab Sophia zu bedenken. »Er musste sich verstecken, hat alles verloren. Ist es da nicht verständlich, dass er …« Sie brach ab.


  »Fiedel hat wohl mächtig Eindruck auf sie gemacht, hm?« Andreas Schütz sah Sophia belustigt an. »Das hat er früher schon draufgehabt. Wickelte die Mädels reihenweise um den Finger, bis er an meine Schwester geriet, die den Spieß kurzerhand umdrehte.«


  »Das hat damit nichts zu tun«, erwiderte Sophia. »Markus Fiedel hat mein volles Mitgefühl, bei allem, was er durchmachen musste. Ich halte ihn für unschuldig und da stehe ich nicht allein mit meiner Meinung. Bettina zum Beispiel …«


  »Hören Sie doch mit der auf«, wurde sie von Andreas Schütz harsch unterbrochen. »Bettina war mit Martha befreundet und hat von alledem kaum etwas mitbekommen. Meine Schwester ist mittlerweile seit über zwanzig Jahren spurlos verschwunden und irgendjemand muss ihr etwas angetan haben. Wenn es Fiedel nicht war, dann eben ein anderer. Fakt ist aber, dass ihr Mörder heute noch irgendwo da draußen frei herumläuft.«


  »Vielleicht war es ja Selbstmord?«


  »Wie, um Himmels willen, kommen Sie denn auf die Idee?«


  »Markus meinte, dass sie an dem Tag, an dem sie einander zum letzten Mal sahen, ziemlich traurig wirkte. Irgendwie hoffnungslos.«


  »Das hat er damals schon behauptet, doch niemand glaubte ihm. Meine Schwester war viel zu selbstverliebt, um sich etwas anzutun – glauben Sie mir. Laura war ein Mensch, der, um sich einen Vorteil zu verschaffen, über Leichen ging. Nie im Leben hat sie sich selbst etwas angetan.«


  »Dann ist es jetzt an uns, anzusetzen, wo die Polizei damals versagt hat«, erklärte Sophia fest. »Aus diesem Ort sind zwei junge Mädchen verschwunden. Irgendjemand muss doch endlich mal anfangen, die richtigen Fragen zu stellen!«


  »Und warum sollten diese Person gerade Sie sein?«


  Sophia schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Weil ich viel zu lange meinen Mund gehalten habe. Zwei Jahre, um genau zu sein.«


  Andreas Schütz sah verwirrt aus. »Das verstehe ich nicht.«


  Sophia zwang sich zu einem Lächeln. »Auch in meinem Leben gibt es eine Person, die spurlos verschwunden ist. Seither ist für mich nichts mehr, wie es war. Deswegen kann ich nachvollziehen, wie Ihre Mutter sich seit Lauras Verschwinden fühlt.«


  »Möchten Sie darüber reden?«, fragte Andreas sanft.


  Sophia schüttelte schnell den Kopf. »Nicht jetzt.«


  Ihr Gegenüber nickte verständnisvoll. »Sind Sie noch länger hier in Geberskirch?«


  Sophia zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Keiner in diesem Ort, außer Ihnen und Bettina, war bislang bereit, mit mir zu sprechen. Die Ablehnung der Dorfbewohner macht mir zu schaffen, außerdem ist es so nahezu unmöglich, bei meinen Recherchen weiterzukommen.«


  Andreas lächelte. »Ich kann versuchen, mit den Leuten zu reden. Vielleicht öffnen sie sich Ihnen, wenn sie merken, dass ich dem gegenüber, was Sie tun, nicht abgeneigt bin. Mich kennt hier schließlich jeder. Versprechen kann ich allerdings nichts. Kommen Sie einfach morgen Abend gegen sieben Uhr zum Essen her. Was meinen Sie?«


  Im ersten Moment dachte Sophia daran, die Einladung abzulehnen. Dann atmete sie tief durch und sah Andreas forschend an. »Warum tun Sie das?«


  Ein düsterer Schleier legte sich über Andreas Gesicht. »Laura und ich standen uns nicht besonders nahe. Trotzdem ist sie meine kleine Schwester und ich würde alles dafür tun, zu erfahren, was ihr zugestoßen ist. Wenn Sie also Hilfe brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


  


  


  


  12. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »Und, gibt es was Neues?«, fragte Möwig und sah vom Bildschirm auf.


  Kappler schloss die Tür hinter sich und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Nach einem Moment des Schweigens räusperte er sich. »Der Zahnstatus ist da. Es handelt sich definitiv um Julia.«


  Möwig schnappte nach Luft. Mit einem Mal schien aller Sauerstoff aus dem Raum gewichen zu sein. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, schüttelte er den Kopf. »Wann fahren wir zu ihren Eltern?«


  Kappler spielte unschlüssig mit einem Stift, dann seufzte er. »Am besten sofort.«


  Möwig seufzte und zog die Stirn in Falten. »Das wird hart. Und als wäre nicht schon alles beschissen genug, meldet sich jetzt auch noch mein Magen.«


  »Ich kann auch allein zu den Hombergs fahren, wenn dir das hilft.«


  Möwig schüttelte schnell den Kopf. »Nee, ich komme mit. Wäre ja noch schöner, meinen Magen hier zum Chef zu machen.« Er kramte in seiner Schublade, nahm ein Päckchen Protonenpumpenhemmer heraus und warf sich zwei davon in den Mund, schluckte sie trocken hinunter. »Jetzt bin ich so weit.«


  Kappler schüttelte den Kopf. »Du weißt schon, dass man diese Dinger streng nach Vorschrift nehmen und nicht wie »tic tac« mampfen sollte.«


  Möwig hob die Schultern. »Noch helfen sie. Das muss ich ausnutzen. Können wir?«


  Kappler nickte und stand auf. »Du fährst. Ich will von unterwegs Dr. Helbig anrufen und sie fragen, wann sie Zeit hat.«


  »Diese Psychologin?« Möwig nickte zustimmend. »Die werden wir brauchen. Wenn ich da an unseren letzten Besuch bei Silvia Homberg denke … Ich will mir gar nicht vorstellen, was nachher abgeht. Fühlst du dich dem wirklich gewachsen?« Kappler musterte seinen Kollegen ernst. »Ich will nicht, dass du denkst, du müsstest hier etwas beweisen. Was uns jetzt bevorsteht, hat schon die erfahrensten Kollegen an ihre Grenzen gebracht. Kollegen, die keine gesundheitlichen Beschwerden hatten. Deine Große ist fast in Julias Alter. Ich kann dir nur anbieten …«


  »Lass es gut sein«, brummte Möwig und sah Kappler leicht säuerlich an. »Ich hab doch gesagt, dass es okay ist. Und jetzt lass uns fahren.«


  


  Silvia Homberg schüttelte heftig den Kopf, bis sie schließlich mit einem lang gezogenen Wehklagen in den Armen ihres Mannes zusammenbrach. Möwig und Kappler, bis ins Mark erschüttert, sahen sich kurz an, blickten dann betreten zu Boden.


  »Können wir sie sehen?«, fragte Julias Vater leise und griff nach der zitternden Hand seiner Frau, drückte sie sanft. Seine Reaktion auf dieses unvorstellbare Grauen vermittelte Stärke und Tapferkeit, doch seine Stimme – brüchig und kraftlos – war es, die widerspiegelte, wie es tatsächlich in ihm aussah.


  In Gedanken bewunderte Möwig den Mann dafür, wie er trotz der schrecklichen Nachricht um den Tod seiner Tochter seine Frau stützte, und versuchte, sich selbst nichts von seiner Trauer anmerken zu lassen.


  »Ehrlich gesagt, ist das nicht empfehlenswert«, erklärte Kappler sachlich und räusperte sich. »Wenn ich Ihnen stattdessen Dr. Helbig, unsere Polizeipsychologin, ans Herz legen darf? Sie erwartet Ihren Rückruf, ist bereit, sich auch kurzfristig Zeit für Sie zu nehmen.« Er reichte Herrn Homberg eine Visitenkarte, die der Mann nach einem Blick darauf achtlos in der Tasche seiner Jeans verschwinden ließ.


  Energisch löste sich Silvia Homberg aus der Umarmung ihres Mannes. »Ich muss Julia sehen! Ich möchte mich von ihr verabschieden.« Sie blickte die beiden Polizisten aus rotgeweinten Augen an. »Außerdem müssen wir unser Kind doch identifizieren, oder nicht?«


  Kappler nickte. »Normalerweise ja. Aber Julia … ihre Leiche …« Er brach ab, räusperte sich erneut. »Der Täter hat ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert«, erklärte er schließlich betreten. »Deswegen kann ich nur davon abraten. Das Beste wäre, Sie behalten Ihr Kind in Erinnerung, wie Sie es zuletzt gesehen haben. Alles andere wäre purer Wahnsinn.«


  »Das ist mir egal!«, sagte Martin Homberg fest. »Ich will und werde mein Kind nicht zu Grabe tragen, ohne es zuvor noch einmal gesehen zu haben.« Er blickte zu seiner Frau. »Du bleibst hier, Silvia, es ist besser, wenn ich allein gehe.«


  Sie nickte und zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche ihrer Strickjacke, putzte sich geräuschvoll die Nase. Dann ging sie zur Wohnzimmerschrankwand, öffnete eine Klappe. »Ich gebe dir die Kette von meiner Großmutter mit. Julia sollte sie eigentlich zu ihrer Hochzeit tragen, doch jetzt …« Ein gequältes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als sie ein kleines Kästchen aus dem Schrank nahm und es öffnete. Sie entnahm eine goldene Kette mit einem kleinen Medaillon daran und reichte sie ihrem Mann. »Bitte, ich möchte, dass Julia damit beerdigt wird.«


  Martin Homberg nickte und griff nach dem Schmuckstück, steckte es nach einem Blick darauf in seine Hosentasche. Dann umschlang er seine vor ihm stehende Frau mit beiden Armen und presste seine Stirn gegen die ihre. »Wir müssen jetzt stark sein, Silvia. Verstehst du, was ich dir sage?« Er atmete schwer, strich seiner Frau währenddessen mit den Händen über die Oberarme. »Wir müssen zusammenhalten. Für Julia. Und wenn sie dieses Schwein haben … dann … dann.« Er stockte, riss den Mund auf und rang keuchend nach Luft. Dann sackte er plötzlich kraftlos zu Boden und brach in Tränen aus – ein Zeichen seiner abgrundtiefen Verzweiflung und Hilflosigkeit, das Möwig tief im Innern berührte. Staunend beobachteten die Polizisten, wie Silvia Homberg tief durchatmete und ebenfalls in die Hocke ging, ihrem Gatten sanft ein paar Tränen von der Wange strich. »Wir stehen das gemeinsam durch«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Wir werden uns zusammen von Julia verabschieden, hörst du? Ich komme mit.« Entschlossen stand sie wieder auf, drehte sich zu Kappler und Möwig um. »Ich ziehe mir kurz etwas anderes an. Wenn Sie bitte so nett wären, sich währenddessen um meinen Mann zu kümmern.«


  


  Zwei Stunden später klingelten Möwig und Kappler bei den Königs, um Miriam, Julias beste Freundin, erneut zu befragen.


  Die Mutter des Mädchens sah sie missbilligend an. »Sie schon wieder? Miriam hat Ihren letzten Besuch noch gar nicht weggesteckt. Sie weiß nichts, das hat sie doch mehrfach gesagt.«


  »Bitte holen Sie Miriam«, forderte Möwig die Frau freundlich, aber bestimmt auf und sah Kappler kurz an. Bleib ruhig, schien sein Blick zu sagen, dann schüttelte er beinahe unmerklich den Kopf als Zeichen, dass sein Kollege sich, wenn möglich, zurückhalten solle.


  »Lass mich das machen«, zischte er schließlich, als Miriams Mutter ihnen voran im Innern des Hauses verschwand und nach ihrer Tochter rief.


  Anschließend bot sie ihnen mit verkniffenem Gesichtsausdruck an, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Möwig hätte gern ein Glas Wasser gehabt, verkniff sich aber die Bitte danach. »Es dauert auch nicht lange«, sagte er freundlich und lächelte, als Miriam kurz darauf ins Zimmer trat. »Setz dich doch«, sagte er und wies mit dem Kopf auf den Sessel ihm gegenüber. »Wir müssen mit dir über Julia reden.« Augenblicklich schimmerten Tränen in den Augen des jungen Mädchens. »Haben Sie sie gefunden?«, kam es kaum hörbar über ihre Lippen. »Sie fehlt mir so wahnsinnig.«


  Möwig atmete tief durch. »Es tut mir sehr leid, Miriam, aber Julia ist tot. Sie wurde Opfer eines furchtbaren Verbrechens, deswegen sind wir hier. Du musst uns alles sagen, was du weißt, selbst wenn es dir noch so unwichtig erscheint, hast du verstanden?«


  Die Mutter des Mädchens schlug entsetzt ihre Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen, während Miriam selbst wie erstarrt zu Boden blickte. »Wer tut so etwas Furchtbares nur?«, murmelte sie schließlich und begann, ihren Oberkörper langsam vor und zurück zu wiegen. Möwig gab ihr einen Moment, dann beugte er sich nach vorn und griff nach der Hand des Mädchens. »Miriam, wir brauchen deine Hilfe, um Julias Mörder zu finden. Verstehst du?«


  Das Mädchen atmete hektisch, nickte aber. Dann quollen ihre Augen über und sie brach in Tränen aus. »Ich versuch’s ja.«


  Möwig nickte, warf der Mutter einen Blick zu. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns allein zu lassen? Es dauert nicht lange.«


  Die Frau nickte ergeben und verschwand aus dem Zimmer.


  Möwig sah noch einmal zu Kappler, dann zog er Julias Tagebuch aus der Innentasche seines Jacketts hervor, legte es vor Miriam auf den Tisch. »Kennst du das?«


  Sie warf einen Blick darauf und nickte. »Julias Tagebuch. Sie wäre stinksauer, wenn sie wüsste, dass Sie es gelesen haben.«


  Möwig nickte verständnisvoll. »Das ist uns klar. Allerdings sind wir nur durch dieses Tagebuch dahintergekommen, dass Julia einen Freund hatte. Einen erwachsenen und verheirateten Mann.«


  Das Mädchen sah Möwig trotzig an. »Ich konnte Ihnen neulich nichts davon erzählen, weil ich es Julia versprochen habe. Sie wollte, dass ich keiner Menschenseele davon erzähle.«


  Möwig nickte verständnisvoll. »Das sollte kein Vorwurf sein, Miriam. Doch jetzt musst du uns unbedingt sagen, was du weißt, damit wir herausfinden können, wer deine Freundin auf dem Gewissen hat.«


  »Denken Sie etwa, dass er etwas mit Julias Tod zu tun hat?« Das Mädchen sah schockiert aus. »So etwas Schreckliches würde er niemals tun. Er hat Julia geliebt.«


  »Du kennst ihn?«, fragte Möwig.


  Miriam nickte zögerlich. »Alle meine Klassenkameradinnen kennen ihn. Und die meisten davon sind in ihn verknallt, genau wie ich. Als Julia mir davon erzählt hat, dass sie sich heimlich mit ihm trifft, da …« Sie stockte, senkte den Blick. »Da war ich ziemlich neidisch.« Eine zarte Röte trat auf Miriams Wangen. »Julia hat mir erzählt, dass er ihr Erster war. Im Bett, verstehen Sie? Sie haben miteinander geschlafen und fanden es beide wunderschön. Warum sollte er meine Freundin also umbringen?« Die letzten Worte schrie sie heraus, dann sackte ihr schmaler Körper schluchzend zusammen.


  »Du musst uns seinen Namen sagen, Miriam. Nur so können wir herausfinden, ob er Julia etwas angetan hat.«


  Das Mädchen blickte auf, nickte. »Er wollte sich von seiner Frau trennen, das hat er Julia immer wieder versichert. Vielleicht hat seine Frau herausbekommen, was hinter ihrem Rücken läuft.«


  »Du musst uns den Namen sagen!«


  Ein tiefer Seufzer entschlüpfte ihr. »Sein Name ist Tim Kopersky. Er ist unser Sportlehrer.«


  


  Auf der Fahrt zur Lessing-Realschule schwiegen Kappler und Möwig, hingen jeder für sich seinen Gedanken nach.


  Möwig war es, der mit einem leisen Fluch die Stille durchbrach. »Unabhängig davon, ob Kopersky etwas mit Julias Tod zu tun hat: Wie kommt ein erwachsener Mann überhaupt dazu, eine sexuelle Beziehung mit einer Sechzehnjährigen einzugehen?«


  Kappler verzog das Gesicht. »Das kannst du ihn gleich selbst fragen.« Er sah aufs Navi. »In drei Minuten sind wir da.«


  Möwig ballte die Hände zu Fäusten. »Da passt alles zusammen. Ein Mädchen ist tot. Ein Mädchen, das zuvor eine Affäre mit ihrem verheirateten Lehrer hatte. Was, wenn Julia ihn unter Druck gesetzt hat? Vielleicht wollte sie ihn dazu bringen, Wort zu halten, sich endlich zu ihr zu bekennen und seine Frau zu verlassen?« Er stieß die Luft aus. »Natürlich war ihm klar, dass das Konsequenzen haben würde. Eine Affäre mit einer minderjährigen Schülerin … Er hätte seinen Job verloren, seine Frau, sein Ansehen.«


  »Irgendwie habe ich den Eindruck, du verrennst dich da in etwas. Klar, ist es nicht in Ordnung, seine Position als Autoritätsperson auszunutzen und ein Techtelmechtel mit seiner Schülerin anzufangen. Doch allein die Tatsache, dass Kopersky junge Mädchen mag und ein Ehebrecher ist, macht ihn noch lange nicht zu einem Mörder.«


  »Aber da passt einfach so vieles zusammen«, begehrte Möwig auf. »Die Angst, alles zu verlieren, hat schon andere Menschen zu Mördern werden lassen.«


  »Und wie erklärst du dir die tote Lisa Petzold? Und das verschwundene Mädchen aus Eichstätt? Ist unser Romeo deiner Meinung nach auch dafür verantwortlich? Falls ja – wie soll er an Lisa gekommen sein? Die stammte aus einem völlig anderen Bundesland, kannte ihn wahrscheinlich nicht einmal.«


  Möwig zuckte die Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht, verdammt! Vielleicht ist das Mädchen aus Eichstätt gar nicht tot. Zumindest gibt es keine Leiche. Und was Lisa angeht – theoretisch könnten wir es auch mit zwei Tätern zu tun haben.«


  Kappler nickte bedächtig. »Willst du meine Meinung hören?«


  Möwig sah zu seinem Kollegen. »Klar, leg los.«


  »Ich kenne Kopersky nicht. Und ich finde es genauso verwerflich wie du, dass er eine Sechzehnjährige verführt hat. Trotzdem sagt mir mein Gefühl, dass er nichts mit Julias Tod zu tun hat. Stattdessen glaube ich, dass wir langsam in Betracht ziehen sollten, dass wir es mit einer Serie zu tun haben könnten.«


  


  Der Mann vor ihnen war kalkweiß und zitterte am ganzen Körper. »Ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun habe! Ich mochte Julia. Sie war viel reifer, als man es von einer Sechzehnjährigen erwarten würde. Sie und ich, das war nicht nur eine belanglose Affäre.«


  »Weiß Ihre Frau davon?« Möwigs Stimme war nur mehr ein gefährliches Zischen.


  Kopersky senkte den Blick. Dann sah er wieder auf, wirkte etwas gefasster. »Nein. Ich wollte es ihr sagen, doch zwischen uns läuft es nicht gut. Ich hatte Angst, dass sie herausfindet, dass ich etwas mit einer Schülerin habe. Wenn sie das an die große Glocke hängt, dann …« Er schluckte.


  »Dann verlieren Sie Ihren Job, richtig?«, fragte Kappler.


  Kopersky stand auf. Er ging zum Fenster des leeren Unterrichtsraumes und blickte zum Schulhof hinunter. »Ich mache an dieser Schule mein Referendariat. Wenn ich das vermassle oder wegen dieser Geschichte meinen Ruf verliere, habe ich so gut wie keine Chance mehr auf eine feste Anstellung als Lehrer.«


  »Das hätten Sie sich vielleicht eher überlegen sollen«, explodierte Möwig. »Sexuelle Übergriffe auf eine Minderjährige sind nämlich kein Kavaliersdelikt.«


  »Übergriffe?« Kopersky schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe Julia zu nichts gezwungen. Alles, was passiert ist, geschah mit ihrem Einverständnis.« Er stieß die Luft aus, sah von Kappler zu Möwig. »Wollen Sie mir den Mord etwa anhängen? Dann sage ich nämlich nichts mehr ohne meinen Anwalt.«


  


  »Kopersky war zum mutmaßlichen Tatzeitpunkt mit Freunden zusammen, ist also aus dem Schneider«, brummte Kappler und kramte in dem kleinen Kühlschrank, den er sich mit Möwig teilte und der dazu diente, im Sommer ihre Getränke kühl zu halten. Schließlich förderte er ein paar Plastikboxen zutage. »Ich habe noch Kuchen von gestern. Oder ein paar Sandwichs. Hast du Hunger?«


  Möwig schüttelte angewidert den Kopf. »Wie kannst du jetzt nur ans Essen denken?«


  Kappler grinste. »Genauso, wie ich in der Nacht ans Backen oder Kochen denken kann. Es entspannt mich und bringt mich auf andere Gedanken. Könnte dir auch nicht schaden.«


  »Dann hattest du mit deiner Vermutung also recht«, wechselte Möwig das Thema. »Kopersky hat tatsächlich ein Alibi für die Tatzeit.«


  »Das ist aber nicht alles«, gab Kappler zu bedenken. »Er hat sich kein einziges Mal widersprochen, wirkte ehrlich geschockt, angesichts dessen, was Julia widerfahren ist, und er hat keinerlei Vorstrafen. Hinzukommt, dass er die Kleine aufrichtig gern gehabt haben muss.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Möwig.


  Kappler verzog das Gesicht. »Ich konnte es in seinen Augen erkennen. Julia war nicht eine von vielen. Sie war die Einzige für ihn. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er sich irgendwann wirklich von seiner Frau getrennt hätte. Er liebte Julia und sie erwiderte seine Gefühle, das beweisen auch all die Fotos von Julia und ihm, die er uns gezeigt hat.«


  »Das macht ihn noch lange nicht zum Heiligen«, ächzte Möwig. »Ganz im Gegenteil. Es ändert nichts an der Tatsache, dass er sich an einer Minderjährigen vergriffen hat. Ob die sein krankes Spiel nun mitgemacht hat oder nicht.«


  Kappler lächelte seinen Kollegen nachsichtig an. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


  »Klar!«


  »Spricht aus dir gerade der Polizist oder der Vater einer Tochter, die fast im selben Alter ist wie unsere tote Julia?«


  Möwig zuckte unter den Worten seines Kollegen regelrecht zusammen und versteifte sich. Nach einem Augenblick des Nachdenkens entspannte er sich. »Du hast Recht. Meine Abneigung Kopersky gegenüber ist rein privater Natur und hat überhaupt nichts mit unserem Fall zu tun. Er ist aus dem Schneider, hat ein Alibi. Was uns auch gleich zum nächsten Punkt bringt: Wenn Kopersky Julia nicht getötet hat, wer war es dann?« Er starrte vor sich hin, holte tief Luft. »Vielleicht ist an deiner Vermutung ja etwas dran und wir haben es wirklich mit einem Serienmörder zu tun.«


  


  


  


  13. Kapitel


  Geberskirch


  


  »Ich freue mich, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Bitte, nehmen Sie Platz.« Andreas Schütz zog einen Stuhl zurück, damit Sophia sich setzen konnte. In der Luft lag der köstliche Duft nach Knoblauch und Kräutern.


  »Was gibt es denn Leckeres«, fragte sie neugierig.


  »Geschmorte Lammkeule mit Rosmarinkartoffeln und Speckbohnen – das Lieblingsgericht meines Vaters.« Andreas lächelte. »Er müsste jeden Moment auftauchen.« Ein Schatten legte sich über seine Gesichtszüge. »Falls er nicht wieder zu viel getrunken hat.«


  Ein Poltern drang aus dem ersten Stock zu ihnen herunter. Nur Sekunden danach ein nicht jugendfreier Fluch, unter dem Andreas zusammenzuckte. Er blickte zu Sophia, schüttelte den Kopf. »So wie es aussieht, haben wir heute kein Glück. Deshalb eine Warnung: Was er auch sagt – es ist der Alkohol, der aus ihm spricht.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen mir. Ich habe vollstes Verständnis für Ihre familiäre Situation«, erklärte Sophia.


  Andreas nickte erleichtert. »Wollen Sie ein Glas Wein?«


  Sophia verneinte. »Wasser wäre mir lieber.«


  Andreas ging in die Küche und kam wenig später mit einer eisgekühlten Mineralwasserflasche zurück und füllte die drei Gläser auf dem Tisch. Plötzlich torkelte Karl Schütz in den Raum und rülpste vernehmlich. »Tschuldigung. Was gibt’s denn zum Essen?«


  Andreas runzelte die Stirn und eilte zu seinem Vater. »Wir haben Besuch, Papa. Darf ich dir Sophia vorstellen? Sie ist eine von Mutters Pflegerinnen.«


  Der Alte runzelte die Stirn und wankte auf Sophia zu. »Will’n die hier?«, fragte er schließlich und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen, sodass sie seinen stinkenden Schnapsatem riechen konnte.


  »Ich mache mir große Sorgen um Ihre Exfrau«, erklärte Sophia und stand auf, um dem Mann die Hand zu reichen. »Deswegen bin ich hier.«


  »Ist mir wurscht, das Weib«, nuschelte Karl Schütz und machte auf dem Absatz kehrt, ohne Sophias Hand zu ergreifen. Dann setzte er sich auf den Stuhl am anderen Ende des Tisches und griff nach seinem Glas. »Was’n das für Mist? Wasser?«


  »Ich glaube, du hattest heute genug Alkohol«, versuchte Andreas ihn zu beschwichtigen.


  »Ich will aber Wein«, beharrte sein Vater.


  Seufzend ging Andreas in die Küche und kam mit einer Flasche Merlot zurück. Nachdem er seinem Vater eingeschenkt hatte, lächelte er Sophia an. »Wären Sie so nett, mir dabei zu helfen, die Speisen auf den Tellern anzurichten?«


  Sofort sprang Sophia auf und folgte dem Gastgeber in die Küche.


  »Es tut mir so leid«, murmelte Andreas und blickte Sophia in die Augen. »Ich würde es verstehen, wenn Sie nicht bleiben möchten.«


  Sophia winkte ab. »Schon okay. Jeder geht mit Verlust anders um und Ihr Vater …« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist wohl nie wirklich damit fertig geworden.«


  Andreas nickte. »Mein Vater war schon immer ein Eigenbrötler, der einzig für den Familienbetrieb lebte. Als das mit Laura passierte, da verlor er plötzlich die Lust an allem. Er fing an zu saufen, wurde aggressiv, fuhr das Geschäft in die Pleite.«


  »Mehr Wein!«, kam es aus dem Wohnzimmer, wo Karl Schütz schwankend auf seinem Platz lümmelte und dumpf auf seinen leeren Teller glotzte.


  Sophia ekelte es, als sie bemerkte, dass sich auf dem Teller ein kleiner See aus Speichel gesammelt hatte, der dem Alten aus dem Mund getropft war. Angewidert nahm sie den Teller und trug ihn zu Andreas in die Küche.


  Der grinste. »Hat er wieder mal gesabbert?«


  Sophia schüttelte sich und verzog das Gesicht zur Grimasse. »Ich weiß, dass das blöd ist, schließlich bin ich Pflegerin und sollte so etwas gewöhnt sein. Doch mit Speichel und Erbrochenem habe ich meine Probleme. Dafür macht mir der tägliche Umgang mit Fäkalien kaum etwas aus.« Sophia sah auf die dampfenden Töpfe auf dem Herd und begann zu lachen. »Das richtige Thema für ein gemütliches Abendessen.«


  Andreas erwiderte ihren Heiterkeitsausbruch. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht? Ich darf doch Du sagen, oder?«


  Sophia nickte und nahm den ersten gefüllten Teller in Empfang und trug ihn ins Wohnzimmer, stellte ihn vor dem alten Mann ab.


  Wenige Sekunden später gesellte sich Andreas hinzu, je einen Teller in einer Hand. Den besser gefüllten stellte er vor Sophia ab. »Lass es dir schmecken.«


  Sophia griff nach ihrem Besteck und fing an zu essen, schloss nach den ersten paar Bissen genießerisch die Augen. »Wo hast du so gut kochen gelernt? Das ist ja der helle Wahnsinn.«


  Andreas lächelte wehmütig und blickte auf seinen Teller. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich das von meiner Mutter habe. Doch es war meine Exfrau, die mir gezeigt hat, wie man es schafft, als Mann nicht zu verhungern.«


  »Deine Mutter konnte ganz wunderbar kochen«, kam es plötzlich klar und deutlich von Karl Schütz, der sein Essen kaum angerührt hatte. »Sie war eine gute Frau und Mutter, bis eines Tages deine Schwester nicht mehr nach Hause kam.«


  Andreas, der gerade seine Gabel zum Mund führte, hielt wie vom Donner gerührt inne, starrte seinen Vater an. Dann atmete er tief durch und legte sein Besteck zur Seite. »Ob sie eine gute Ehefrau war, kann ich nicht beurteilen. Aber eine gute Mutter ist sie Martha und mir nie gewesen. Laura, die hob sie in den Himmel, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, doch für uns …« Er stockte. »Für uns hatte sie nichts übrig.«


  Andreas’ Vater stand schwankend auf, hielt sich an der Tischkante fest. »Warum sagst du so etwas?«


  »Weil es die Wahrheit ist. Die Menschen im Dorf denken, dass erst durch Lauras Verschwinden unsere Familie auseinanderbrach. Doch die Realität sieht anders aus. In Wirklichkeit sind wir nämlich nie eine Familie gewesen, verstehst du? Wir waren uns niemals richtig nahe.«


  Einen Moment sahen Vater und Sohn einander schweigend an, dann fegte der Alte mit einer einzigen, fließenden Bewegung seinen Teller vom Tisch. Anschließend blitzte er seinen Sohn zornig an und wankte unbeholfen aus dem Zimmer. Als er außer Sichtweite war, barg Andreas sein Gesicht in den Händen.


  Sophia erschrak, als sein Körper wie unter tiefen Schluchzern zu zucken anfing. Schnell stand sie auf, lief um den Tisch herum, setzte sich neben ihn. »Es tut mir so leid«, versuchte sie zu trösten, und strich Andreas über den Oberarm. Als er zu ihr blickte, bemerkte sie, dass er nicht weinte, wie sie vermutet hatte, sondern lachte. Es war ein verbittert wirkendes Lachen, das wahrscheinlich von einer tiefen Enttäuschung seinen Eltern gegenüber herrührte. Sophia schüttelte in stummer Hilflosigkeit den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Sie wollte aufstehen, doch Andreas hielt sie zurück.


  »Du hast ja kaum etwas gegessen. Setz dich bitte und leiste mir Gesellschaft.«


  Sophia blickte zu Boden, unsicher, ob sie noch bleiben wollte. Schließlich sah sie auf und lächelte. »In Ordnung. Das Essen ist wirklich viel zu schade, um weggeworfen zu werden. Lassen wir es uns schmecken.« Sie ging zurück zu ihrem Platz, setzte sich und nahm ihr Besteck wieder auf.


  Andreas lächelte kurz, tat es ihr dann gleich. »Was ich vorhin zu meinem Vater gesagt habe …« Er holte tief Luft. »Das war die Wahrheit. Meine Mutter hat um Martha und mich nie besonders viel Aufhebens gemacht.« Gedankenverloren führte er eine Gabel mit Fleisch zu seinem Mund, kaute und schluckte hinunter. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sie gewesen ist, als Laura noch nicht geboren war. Danach hatte sie jedenfalls nur unser Nesthäkchen im Kopf, behandelte Martha und mich wie Fremde.«


  Er stieß die Luft aus, stopfte sich dann mehrere Gabeln voll Essen in den Mund, kaute, schluckte, sah dabei seltsam emotionslos aus.


  »Und dein Vater?«, fragte Sophia vorsichtig. »Wie war der so?«


  Andreas grunzte. »Mein Vater hatte immer den Betrieb im Kopf. Für ihn gab es nur die Arbeit. Egal, was ich für Probleme hatte, es interessierte ihn nicht. Ich hatte gefälligst zu funktionieren, ihm in der Produktion oder im Verkauf zur Hand zu gehen. Dass ich – im Gegensatz zu Martha – diese Arbeit hasste, wollte er nicht wahrhaben. Stattdessen bestrafte er mich, wenn ich Fehler machte, schlug mich, akzeptierte nicht, dass ich andere Ziele in meinem Leben hatte. Bei Martha war es genau andersrum. Sie hat immer versucht, die Aufmerksamkeit unseres Vaters auf sich zu ziehen, indem sie bewies, wie sehr ihr die Käserei am Herzen lag. Sie konnte schuften wie ein Mann, hätte sowohl die Arbeit im Hofladen als auch die in der Käserei allein bewerkstelligen können, doch für unseren Vater war selbst das noch zu wenig. Im Grunde war sie immer nur seine zweite Wahl, nachdem ich irgendwann durchgesetzt hatte, dass ich eigene Wege gehen wollte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Verstehst du jetzt, weshalb Martha ist, wie sie ist?« Er lachte bitter. »Im Prinzip kann sie nichts dafür, weil unsere Erzeuger sie so gemacht haben. Tief in ihrem Herzen ist sie immer noch das kleine Mädchen, das sich verzweifelt und hoffnungslos nach der Liebe ihrer Eltern sehnt. Ich glaube, dass Martha froh war, als Laura verschwand. Sie hoffte wohl, dadurch die Liebe unserer Mutter zu gewinnen. Doch am Ende wurde alles nur noch schlimmer.« Er schluckte hart, sah Sophia an. »Entschuldige bitte, ich hatte nicht geplant, dich mit meiner Familiengeschichte zu behelligen.« Er lächelte. »Trotzdem tat es gut, sich mal wieder alles von der Seele zu reden.« Sophia griff über den Tisch nach Andreas’ Hand. »Kein Kind sollte eine solche Kindheit erleben müssen.« Sie schluckte. »Was ich nicht verstehe: weshalb hat eure Mutter selbst nach Lauras Verschwinden keine Verbindung zu Martha und dir aufgebaut? Die Nähe zu ihren anderen beiden Kindern hätte ihr vielleicht bei der Trauerbewältigung geholfen.«


  Andreas nickte. »Das haben Martha und ich uns auch schon häufig gefragt. Am Ende sind wir zu der Erkenntnis gekommen, dass es wohl ihr schlechtes Gewissen war. Vielleicht sah Mutter Lauras Verschwinden als eine Art Strafe.« Er stand auf, ging zum Fenster, blickte hinaus. Dann kam er zum Tisch zurück und räusperte sich. »Als Strafe dafür, dass sie ihre beiden anderen Kinder einfach nicht genauso lieben konnte.«


  


  


  


  14. Kapitel


  Wemding


  


  »Ich kann nicht raus«, flüsterte Tina in den Hörer und seufzte. »Unsere saublöde Nachbarin hat meiner Mutter brühwarm gesteckt, dass du neulich rauchend und mit einer Bierflasche bei uns vorm Haus herumhingst.«


  »Und? Verbietet sie dir jetzt den Umgang mit mir?« Ein Kichern drang aus dem Hörer an ihr Ohr. »Wenn deine Alte wüsste, was ich sonst noch auf dem Kerbholz habe …« Aus dem Kichern wurde ein heiseres Lachen, dann wurde ihr Gesprächspartner schlagartig ernst. »Kommst du nun zur Party?«


  »Es geht nicht, versteh das doch. Meine Mutter ist total sauer, verlangt, dass ich mich von dir fernhalte. Außerdem passt es ihr nicht, dass du schon neunzehn bist. Was soll ich machen? Sie lässt mich nicht raus. Basta!«


  Ein genervtes Stöhnen drang aus dem Hörer an Tinas Ohr. »Du hast es versprochen, Süße. Du hast gesagt, dass du bereit bist. Und dass du es auf der Party endlich tun willst. Wie lange soll ich denn noch darauf warten?«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Tina stieß die Luft aus und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich hab mich doch auch schon total auf dich gefreut.«


  »Dann scheiß deine Mutter an und klettere aus dem Fenster! Du kannst dich an dem Holzspalier runterhangeln, das ist absolut easy.«


  Unschlüssiges Schweigen. »Okay, wie du meinst. Ich gehe schnell duschen und mache mich fertig. Kannst du mich in einer halben Stunde unten abholen?«


  Schweigen.


  »Tommy? Was ist jetzt? Holst du mich?«


  »Ich kann nicht mehr fahren. Hab schon was getrunken.«


  »Was soll das heißen?«


  »Mensch, Tina, ich bin nicht mehr nüchtern. Wenn mich jetzt die Bullen aufhalten, bin ich meinen Lappen los. Wie sollen die Jungs und ich dann noch zu den Gigs kommen? Du weißt, dass ich der Einzige mit Führerschein bin.«


  »Dann kommst du eben zu Fuß und holst mich ab! Wo ist das Problem?«


  Gemurmel am anderen Ende der Leitung, dann vernahm sie auf einmal das aufgeregte Geschnatter von Doro, ihrer Erzfeindin und Konkurrentin, die schon seit Längerem versuchte, ihr Tommy auszuspannen.


  »Was macht die denn auf der Party«, maulte Tina und verfluchte sich innerlich dafür, wie weinerlich ihre Stimme klang.


  »Geht das jetzt schon wieder los?«, kam es von Tommy, der inzwischen nicht mehr nur genervt, sondern ziemlich sauer klang. Dann erneut Gemurmel am anderen Ende.


  Mit einem spitzen »Immerhin ist SIE hier« unterbrach er schließlich die Verbindung.


  


  Keine zwanzig Minuten später schlich Tina geduckt durch den Garten bis hin zum Tor, das für sie die süße Freiheit bedeutete.


  Sie grinste, obwohl in ihrem Innern ein Orkan tobte. Auf der einen Seite war sie schrecklich wütend auf Tommy, weil er Doro zur Party eingeladen hatte, auf der anderen Seite hatte sie fürchterliche Angst davor, dass er sie mit ihren gerade sechzehn Jahren für zu unreif hielt und sich letztendlich doch für diese Schlampe entschied.


  Doro!


  Allein beim Gedanken an dieses Mistweib krampften sich Tinas Eingeweide zusammen. Schlanke, endlos lange Beine. Langes und glänzend rotes Haar, das an einen Fluss aus glühender Lava erinnerte. Tiefgrüne Augen, eingerahmt von dichten schwarzen Wimpern – all das war Doro, der feurige Männertraum auf High Heels.


  Tina seufzte und blickte an sich hinab. Zwar hatte sie ihre Lieblingsjeans an, welche einen besonders flachen Bauch und einen hübschen Hintern formte, trotzdem fühlte sie sich in Doros Gegenwart stets wie ein hässliches Entlein.


  Sie kramte in ihrem Rucksack und förderte einen kleinen Taschenspiegel zutage, doch es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr ging sie ein paar Schritte und stellte sich am Ende der Straße unter eine Laterne, um sich – passend zu ihren blonden Haaren – ihre Lippen mit dem knallroten Dior-Lippenstift ihrer Mutter nachzuziehen. Zufrieden betrachtete sie sich. Zwar war sie keine strahlende Schönheit wie Doro, dafür hatte sie im Gegensatz zu ihr Persönlichkeit, Intelligenz und Humor. Eine Welle der Zuneigung durchflutete ihr Inneres, als sie daran zurückdachte, wie Tommy sich neulich vor Lachen gekringelt hatte, als sie die Parodie einer aktuellen DSDS–Kandidatin zum Besten gegeben hatte.


  Ihre Atmung wurde hektischer, wie immer, wenn sie an ihn dachte, ihre erste große Liebe. Niemals würde sie es zulassen, dass Doro sich zwischen sie drängte. Nicht jetzt, wo sie beide kurz davor standen, einander noch näher zu kommen. Eine heiße Welle schwappte durch ihren Unterleib und sammelte sich an einer bestimmten Stelle zwischen ihren Schenkeln, als sie an das kleine, glitzernde Päckchen in ihrer Hosentasche dachte. Helen hatte ihr neulich von ihrem ersten Mal erzählt. Davon, wie es sich anfühlte, mit einem Jungen zu schlafen. »Am Anfang hat es ein kleines bisschen wehgetan«, hatte sie gesagt, »doch dann war es, als stünde jeder Zentimeter meines Unterleibs in Flammen.«


  Tina grinste und rannte die letzten Meter zur Bushaltestelle, studierte den Fahrplan.


  »Mist«, fluchte sie schließlich, als ihr bewusst wurde, dass sie den Bus nach Otting knapp verpasst hatte. Der Nächste fuhr erst in einer knappen Stunde – zu spät, wenn es darum ging, Doro von Tommy fernzuhalten.


  Seufzend machte sie sich auf den Weg, überschlug in Gedanken, wie viel Zeit sie zu Fuß zum Haus der Wagners benötigen würde. Sie lief minutenlang an der Hauptverkehrsstraße entlang, ohne dass ein Auto an ihr vorbeifuhr. Als sie schließlich das Ortsschild passiert hatte, bemerkte sie einen von hinten kommenden Lichtkegel und betete in Gedanken, dass es nicht ihre Mutter war, die sie wieder einsammeln wollte. Sie straffte die Schultern, wappnete sich innerlich gegen den bevorstehenden Krach. Am Ende zog das Fahrzeug an ihr vorüber und sie atmete auf.


  Doch anstatt weiterzufahren und im dunklen Nichts zu verschwinden, hielt der Wagen plötzlich und legte den Rückwärtsgang ein. In Tinas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sollte sie wegrennen? Das Handy aus dem Rucksack nehmen und die Polizei rufen? Ihr Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb, ihre Gliedmaßen verweigerten den Dienst. Und obwohl sie sich fürchtete wie noch nie zuvor in ihrem Leben, zwang sie sich, ihre Panik abzuschütteln und wenigstens einigermaßen cool zu bleiben. Sie hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, dass es sich bei dem Fahrer des Wagens lediglich um jemanden handelte, der sich nicht auskannte.


  »So spät noch unterwegs?« Ein sympathisch aussehender Mann lehnte sich zum Seitenfenster hinaus und grinste. »Soll ich dich irgendwohin mitnehmen? Nicht, dass dich hier draußen noch jemand wegfängt.«


  »Ich laufe, aber trotzdem danke«, erwiderte Tina, drehte sich demonstrativ weg, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und einfach weiterzulaufen.


  »Okay. Ich wollte nur helfen.« Der Typ klang beleidigt. »Seh ich vielleicht aus, als würde ich kleinen Mädchen was Böses wollen?«


  Tina hob die Schultern und lief unbeirrt weiter.


  »Du willst doch sicher zur Party, oder nicht?«


  Misstrauisch sah Tina in Richtung des Wagens. »Woher wissen Sie das?«


  Der Mann grinste.


  »Sind Sie Tommys Vater?«


  Der Mann grinste noch breiter und winkte Tina näher heran.


  Sie betrachtete das Gesicht des Mannes und überlegte. Besonders ähnlich sahen Tommy und er sich zwar nicht, doch was sagte das schon aus. Ihre Mutter und sie hatten auch so gut wie nichts gemeinsam.


  »Tommy und ich sind erst seit Kurzem ein Paar. Er ist ein cooler Typ.«


  Der Mann nickte und machte eine auffordernde Handbewegung. »Dann mal hereinspaziert. Du willst den tollen Tommy doch nicht länger als nötig auf dich warten lassen.«


  Plötzlich fielen Tina seine letzten Worte wieder ein: Immerhin ist SIE hier …


  Ein geschickt formulierter Vorwurf, der eine Drohung beinhaltete.


  Nach einem Moment des Zögerns lief sie um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.


  


  


  


  15. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »Ich hab was«, rief Möwig und drehte den Bildschirm zu seinem Kollegen. »Ein sechzehnjähriges, blondes Mädchen aus Berlin, verschwunden im Sommer 2004. Die Kleine war auf dem Heimweg, kam nie zu Hause an. Seither fehlt jede Spur von ihr.«


  Kapplers Blick verdüsterte sich. »Such weiter! Wenn wir in der Chefetage jemanden erreichen wollen, brauchen wir mehr Infos.«


  Möwig vertiefte sich wieder in seine Arbeit, während Kappler konzentriert eine Pressemeldung formulierte, in der es um den Fund von Julias Leiche ging.


  »In Wernigerode gibt es einen ähnlichen Fall«, unterbrach Möwig die Stille im Büro. »Eine neunzehnjährige Auszubildende, optisch passend zu Lisa und Julia, die im Frühjahr 2007 auf dem Weg zur Arbeit verschwand. Ein Bauer aus dem Umland fand Tage später ihr Fahrrad in seinem Maisfeld, informierte die Polizei. Die überprüften das Rad auf Fingerabdrücke und Blutspuren – Fehlanzeige. Außer den Fingerabdrücken des Mädchens gab es nichts Verdächtiges, deswegen wurde der Fall irgendwann zum Leidwesen der Eltern ad acta gelegt.«


  Kappler stieß die Luft aus. »Drei vermisste Mädchen aus Eichstätt, Berlin und Wernigerode, dazu die beiden toten Mädchen – Lisa und Julia.« Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Tu mir den Gefallen und such weiter. Wir brauchen für die Chefetage noch Übereinstimmungen der Tathergänge. Bei Lisa und Julia passt alles irgendwie zusammen, trotzdem wäre es gut, noch mehr auf der Hand zu haben. Geh so weit zurück, wie es die Suchmaschine zulässt. Ich mach mich währenddessen auf den Weg zum Chef und bespreche mit ihm, ob es jetzt schon Sinn macht, eine Soko zu bilden und die OFA einzuschalten.«


  Nachdem Kappler das Büro verlassen hatte, wandte Möwig sich dem Bildschirm zu und arbeitete weiter. Er versuchte es, indem er Details zu den Opfern eingab, suchte nach weiteren Ähnlichkeiten früherer Verbrechensopfer zu den heutigen, verglich die Umfelder, aus denen die Mädchen stammten, bat bei den jeweiligen Dienststellen nach Kopien der Akten. Eineinhalb Stunden später hatte er Glück und fand in einer anderen Suchmaschine den Fall einer Siebzehnjährigen aus Dresden, die 2010 verschwand und eine Woche später erschlagen aufgefunden wurde. Man verdächtigte den Exfreund, konnte ihm aber nichts nachweisen. Möwig forderte auch diese Akte an und druckte sie aus. Während des Lesens spürte er, wie sein Magen rumorte. Das Mädchen – Kathleen – war blond, schlank und sehr attraktiv. Sie hatte sich zwei Wochen vor ihrem Verschwinden wegen eines anderen Jungen von ihrem Freund getrennt, der daraufhin lauthals verkündete, sie dafür fertigzumachen. Nach ihrem Verschwinden war er der Erste, der befragt wurde – ohne Ergebnis. Er beteuerte seine Unschuld, erklärte, dass er nie aufgehört habe, seine Ex zu lieben und ihr niemals etwas antun könne.


  Schließlich fand man ihre Leiche. Den Ex mussten die Kollegen vor Ort mangels an Beweisen laufen lassen, wussten bis heute nicht, was genau mit dem Mädchen geschehen war. Möwig atmete tief durch. Bis auf den eifersüchtigen Freund passte alles zu den hiesigen Fällen. Dem Mädchen wurden das Gesicht zertrümmert und der Schädel eingeschlagen. Anschließend entsorgte der Täter die Leiche an einem entlegenen Ort. Plötzlich stockte Möwig. Was hatte er da gerade gelesen? Er ging einen Absatz zurück und las erneut, spürte, wie sein Herz hart gegen die Rippen hämmerte, schmeckte den bitteren Geschmack von Galle in seinem Mund. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Mit fliegenden Fingern wählte er Kapplers Nummer.


  


  »Ich wünschte, ich hätte unrecht«, tobte Kappler und wedelte mit dem Bericht in seiner Hand. »Wenn die Presse Wind davon bekommt, sind wir geliefert.«


  »Warum das denn?«, ätzte Möwig. »Was haben diese Aasgeier damit zu tun?«


  Kappler machte einen abfälligen Grunzlaut. »Ich sehe die Schlagzeile bereits vor mir: Polizei braucht Jahre, um Zusammenhänge zwischen Mädchenmorden zu erkennen.« Er schien sich in Rage geredet zu haben und tigerte wütend durchs Büro. »Oder noch besser: Serientäter darf ungestört morden, weil Polizei unfähig ist, Hinweisen zu folgen.« Er stieß die Luft aus, beugte sich vornüber und stemmte sich mit den Händen an den Oberschenkeln ab. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie stinkwütend ich auf dieses … dieses Dreckschwein bin.« Die letzten Worte brüllte er fast, rang dabei nach Luft.


  »Jetzt beruhig dich wieder«, mahnte Möwig und stand auf. Er ging zu Kappler, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen unsere Sinne beieinander haben, dürfen uns von Gefühlen wie Wut oder Mitgefühl nicht beeinflussen lassen. Deine Worte – erinnerst du dich? Mir fällt das alles, wie du weißt, sowieso unglaublich schwer, deshalb bitte, reiß dich zusammen, ich brauche dich.«


  Kappler, der durch Möwigs Ansprache etwas ruhiger geworden war, nickte. »Also gut. Wir haben es tatsächlich mit einem Serientäter zu tun, der definitiv zwei Mädchen getötet hat: Julia und Kathleen – was die in deren Haut geritzten Schmetterlingsmotive beweisen. Ob er sowohl Lisa Petzold als auch die anderen vermissten Mädchen umgebracht hat, gilt es jetzt herauszufinden.« Er atmete tief durch und sah Möwig an. »Einer Soko steht jetzt sicher nichts mehr im Weg und ich denke, dass der Boss uns auch die Mitarbeit der OFA nicht verweigern wird. Wir benötigen jede Hilfe, um diesen Gestörten zu kriegen.«


  Das Telefonklingeln der hausinternen Leitung unterbrach Kapplers Redeschwall. Schnell warf er einen Blick auf das Display und griff nach dem Hörer, brummte seinen Namen in die Sprechmuschel. Nachdem er einen Moment wortlos zugehört hatte, bedankte er sich und legte den Hörer auf. Dann drehte er sich langsam zu Möwig um. »Wir haben wieder eine Vermisste. Tina Manigel aus Wemding, sechzehn Jahre alt, langes blondes Haar.«


  Möwig starrte Kappler sprachlos an, runzelte die Stirn. »Wenn die vermisste Tina auch auf das Konto unseres Täters geht, sollten wir uns warm anziehen.«


  Kappler schien verwirrt. »Was meinst du?«


  Auf Möwigs Gesicht legte sich ein düsterer Schatten. »Wir haben Kathleen und Lisa – zwei ältere Fälle, von denen zumindest einer faktenbezogen hundertprozentig zu unseren Fällen passt. Dann haben wir Anne aus Eichstätt, die wir zwar noch nicht gefunden haben, was aber eindeutig ein schlechtes Zeichen ist. Und dann sind da noch die tote Julia sowie zwei weitere vermisste Mädchen aus Berlin und Wernigerode. Wenn dieser neue Fall ebenfalls dazu gehört, müssen wir uns wohl oder übel der Tatsache stellen, dass unser Täter außer Rand und Band geraten ist. Er sucht sich seine Opfer in immer kürzeren Abständen, erlebt wahrscheinlich gerade einen wahrhaften Blutrausch.« Möwig zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir müssen die Leute warnen, dürfen kein Risiko eingehen.«


  Kappler schnaubte. »Das erlaubt die Chefetage niemals. Wenn wir mit Einzelheiten an die Öffentlichkeit gehen, könnte eine Massenpanik in der Bevölkerung ausbrechen, die weit größeren Schaden anrichtet als dieser Perverse.«


  »Was können wir ansonsten machen?«, wollte Möwig wissen.


  Kappler zog eine Grimasse. »Diese widerliche Missgeburt finden und für alle Zeit hinter Gitter bringen.«


  


  


  


  16. Kapitel


  Geberskirch


  


  »Und?«, Bettina grinste, als sie sich zu Sophia an den Tisch setzte. »Wie war es bei Andy? Hat er was Gutes gekocht?«


  Sophia verzog das Gesicht. »Ehrlich gesagt war das Essen eher zweitrangig. Stattdessen gab es das Schütz’sche Familiendrama ungefiltert und zum Mitfiebern – ein Erlebnis der besonderen Art. Obwohl mir persönlich die Lammkeule lieber gewesen wäre.«


  Bettina seufzte. »War der Alte wieder besoffen?«


  »Aber so was von«, erklärte Sophia und nickte. »Er hat sich vor mir mit Andreas gestritten, seinen vollen Teller vom Tisch gefegt und ein riesiges Chaos veranstaltet.«


  Bettina machte ein zerknirschtes Gesicht. »Und Andy? Wie hat er das alles aufgenommen?«


  Sophia stieß die Luft aus. »Ich weiß ehrlich nicht, wie ich ihn einschätzen soll. Sicher ist, dass er seinen Vater liebt und für ihn da sein will. Dem Alten scheint das allerdings kaum etwas zu bedeuten, sonst würde er wenigstens versuchen, von der Flasche wegzukommen. Er muss doch merken, wie sehr sein Sohn darunter leidet.«


  Bettina verdrehte die Augen. »Über diese Phase ist er doch längst hinweg. Der Mann ist hochgradiger Alkoholiker, der schnallt nix mehr.« Sie seufzte. »Habt ihr während des Essens über Laura gesprochen?«


  Sophia bejahte. »Im Grunde kenne ich jetzt die ganze Geschichte der Familie. Von Anfang bis Ende. Andreas hat mir sogar von seiner Mutter erzählt, wie sehr er sie dafür … verachtet, weil sie nie für Martha und ihn da war. Außerdem hat er mir erzählt, dass ihn mit seinen Schwestern kaum etwas verbindet.« Sophia hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ich hatte den Eindruck, dass er Martha nicht mag, er sie für ihre Bitterkeit fast genauso sehr verachtet wie seine Mutter. Bei Laura allerdings bin ich unschlüssig. In manchen Momenten könnte man glauben, dass ihn mit ihr eine Art Hassliebe verbindet.«


  Bettina starrte Sophia erstaunt an. »Wie kommst du darauf? Dass er Martha nicht mag, war mir klar. Aber Laura? Ich erinnere mich noch genau, wie die beiden früher zusammen auf dem Hof herumtobten. Damals hatte ich nicht das Gefühl, dass da Hass im Spiel ist.«


  Sophia schüttelte schnell den Kopf. »Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet. Ich dachte nur, weil er eben so viel Negatives über sie erzählt hat, dass da kaum positive Gefühle sein können. Wiederum hat Markus auch … Egal.« Sie hob die Schultern. »Auf alle Fälle hat er mir zugesichert, dass er mich in Bezug auf die Suche nach Laura so gut es geht unterstützen wird. Er will unbedingt wissen, was damals mit seiner Schwester passiert ist.«


  Bettina machte eine zerknirschte Grimasse und griff über den Tisch nach Sophias Hand. »Ich wollte dich nicht verunsichern. Vielleicht spielt mir meine Erinnerung einen Streich. Oder das Verhältnis zwischen Laura und Andy hat sich später ins Gegenteil umgekehrt. So was soll unter Geschwistern gelegentlich vorkommen, da kann ich ein Lied von singen.« Genervt deutete sie in Richtung Theke, wo heute eine korpulente Frau Ende dreißig ausschenkte. »Das ist Sabine. Meine jüngere Schwester. Besser gesagt Halbschwester. Gleicher Vater, verschiedene Mütter. Jobbt ab und zu im Gasthof.«


  Sophia grinste. »Ihr seht euch nicht besonders ähnlich.«


  Bettina rückte verschwörerisch ein Stück nach vorn. »Und das ist auch gut so, wenn du verstehst.«


  Sophia konnte ein Kichern nur knapp unterdrücken und trank deswegen schnell einen Schluck Kaffee. Dann sah sie Bettina ernst an. »Du kanntest Laura nicht besonders gut?«


  Kopfschütteln. »Wie ich schon sagte. Ich war mit Martha befreundet. Warum?«


  Sophia biss nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie antwortete. »Andreas hat mir ein wenig über sie erzählt. Dass sie manipulativ war. Keine Rücksichtnahme kannte. Sich nahm, was sie wollte.«


  Bettina nickte. »Diese Beschreibung trifft hundertprozentig auf Laura zu. Sie war wunderschön. Sah mit ihren langen blonden Haaren wie ein Engel aus. Aber ihr Inneres – so hat Martha immer wieder erzählt – sei schwarz gewesen. Schwarz wie die Nacht.«


  Sophia knetete ungeduldig ihre Hände. »Du weißt nicht zufällig, mit wem Laura damals hinter Markus’ Rücken rumgemacht hat? Vielleicht ist diese Person der Schlüssel zu ihrem Verschwinden.«


  Bettina schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Man munkelte damals sogar, dass es mehrere Männer gewesen seien. Aber wer genau …?« Bettina hob die Schultern. »Du könntest versuchen, an Harald heranzukommen. Dazu musst du aber an seiner Mutter vorbei. Die Frau ist eine Hexe und kann furchtbar ungemütlich werden, wenn man ihrem Söhnchen zu nahe kommt. Ein Versuch ist es aber wert. Harald war damals eng mit Laura befreundet. Er war, um genau zu sein, der Einzige, zu dem sie wirklich einigermaßen nett war.«


  »Wer ist Harald?«, fragte Sophia, »und wo finde ich den?«


  »Wie gesagt, dazu musst du an seiner Mutter vorbei und die ist immer an seiner Seite. Der einzige Ort, wo du ihn allein erwischen könntest, ist vor Dr. Rieders Praxis. Die alte Hexe muss dreimal die Woche zur Dialyse. Harald wartet meistens draußen auf seine Mutter – für dich eine gute Gelegenheit, ungestört mit ihm zu sprechen.«


  »Warum kann ich nicht einfach hingehen und ihm ein paar Fragen stellen? Oder wenigstens anrufen? Wie alt ist dieser Harald eigentlich? Wenn er damals mit Laura befreundet war, müsste er doch inzwischen erwachsen sein, wozu also das Theater mit seiner Mutter?«


  Ein düsterer Schatten legte sich auf Bettinas Gesicht. »Harald ist als Kind in eine Klärgrube gefallen und konnte nur knapp gerettet werden. Der Sauerstoffmangel hinterließ Spuren, sodass er heute den Intellekt eines Kindes hat.« Sie seufzte. »Er ist seit der Katastrophe ein sechsjähriger Junge im Körper eines erwachsenen Mannes.«


  


  »Kann ich dich kurz sprechen?« Bettina hatte ihr den Tipp gegeben, Harald zu duzen, um kein Misstrauen zu erwecken. Sophia war das unangenehm, trotzdem setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf. Dann winkte sie den blonden, schüchtern dreinblickenden Mann mit dem Superhelden-Shirt zu sich heran. Dabei ließ sie die Eingangstür der Arztpraxis keine Minute aus den Augen. »Wer ist das auf dem Shirt?«, fragte sie lächelnd.


  »Hulk.« Der Mann blickte zu Boden. »Is’ mein Lieblingssuperheld.«


  »Und was kann der alles?«


  Schulterzucken. »Mama sagt, ich soll nich’ mit Fremden reden.«


  Sophia schüttelte den Kopf. »Aber ich bin keine Fremde. Ich bin Sophia, eine Freundin von Laura.« Sie fragte sich in Gedanken, ob es Andreas’ Schwester recht wäre, wenn sie ihre angebliche Freundschaft als Vorwand benutzte, um sich Haralds Vertrauen zu erschleichen.


  »Du bist auch ein Freund von Laura, stimmt’s?«


  Vorsichtiges Nicken. »Laura is’ aber nich’ da. Laura is’ weg. Schon lange.« Ein düsterer Schatten hatte sich über das Gesicht des Mannes gelegt. Plötzlich wirkte er traurig, beinahe hoffnungslos.


  »Du hast Laura sehr gemocht, nicht wahr?« Sophia empfand tiefes Mitgefühl für Harald, ging einen Schritt auf ihn zu. Wie gern hätte sie ihm sanft über den Rücken gestrichen oder ihn in die Arme genommen, ihm beruhigende Worte ins Ohr geflüstert. Doch sie wollte ihn nicht verängstigen, ging daher weiterhin auf Distanz. »Hast du eine Idee, wohin sie gegangen sein könnte? Was mit ihr geschehen ist?«


  »Laura war lieb zu mir. Nich’ wie die anderen. Die haben mich oft gehauen.«


  Sophia sah Harald schockiert an. »Wer hat dich gehauen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Alle. Aber Laura nich’, die hat mich gern.«


  Sophia lächelte aufmunternd. »Das ist schön. Sicher fehlt sie dir, jetzt, wo sie nicht mehr da ist.«


  Harald nickte und drehte sich weg.


  Bevor Sophia reagieren konnte, wischte er sich hektisch mit beiden Fäusten über die Augen und schluchzte. »Laura … Laura.«


  Sophia spürte, wie sich ihre Kehle verengte und ihr die Tränen in die Augen stiegen. Das gestrige Drama bei den Schütz’ hatte sie bei Weitem nicht so sehr berührt wie Haralds Gefühlsausbruch. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und getröstet. Stattdessen zwang sie sich, ihrer Stimme einen festen, unnachgiebigen Klang zu verleihen. »Ich brauche deine Hilfe, Harald. Ich möchte wissen, was damals mit Laura passiert ist. Ich möchte sie finden, verstehst du mich?«


  Nicken. Dann der Ansatz eines Lächelns. »Ich helf dir.«


  Sophia fiel ein Stein vom Herzen. »Das ist total nett. Kannst du dich denn daran erinnern, wann du Laura zum letzten Mal gesehen hast?«


  Harald nickte eifrig.


  »War das am Tag, als sie verschwunden ist?«


  Kopfschütteln.


  »Wann war es dann, Harald?«


  »Laura hat ein Geheimnis.«


  »Woher weißt du das? Hat sie es dir verraten?«


  Ein Strahlen huschte über Haralds Gesicht. Dann verdüsterten sich seine Züge wieder. »Ich bin ihr Freund. Sie mag mich gern.«


  »Hat sie dir deswegen ihr Geheimnis anvertraut?«, versuchte es Sophia erneut. »An dem Tag, als du sie zum letzten Mal gesehen hast?«


  Harald wandte sich unbehaglich ab und nickte.


  »Verrätst du es mir? Vielleicht hilft es uns, Laura zu finden.«


  Kopfschütteln. »Darf ich nich’. Hab ich Laura versprochen.«


  Sophia lächelte aufmunternd. »Du bist ein toller Freund. Aber ich denke, dass du mir schon sagen darfst, was sie dir anvertraut hat, wenn es dabei hilft, sie zu finden.«


  »HARALD!« Eine alte Frau war aus der Eingangstür der Praxis getreten und stürmte auf Sophia zu. »Was fällt Ihnen ein, meinen Sohn zu belästigen?«


  »Ich bitte um Verzeihung, aber ich wollte nur ganz kurz mit Harald über Laura …«


  »Lassen Sie uns in Ruhe«, donnerte die Alte und blitzte Sophia zornig an. »Harald weiß nicht, was er redet. Und er weiß nichts über Lauras Verschwinden. Stattdessen regen ihn Erinnerungen an früher auf. Sehen Sie nur, er weint …«


  Liebevoll legte die Frau einen Arm um ihren erwachsenen Sohn und sprach mit beruhigender Stimme auf ihn ein, während sie langsam in die entgegengesetzte Richtung wegliefen.


  Enttäuscht blickte Sophia ihnen nach.


  Plötzlich löste Harald sich aus dem Klammergriff seiner Mutter und drehte sich noch einmal um. »Es hat sie traurig gemacht …«


  Sophias Herz begann zu rasen. »Was meinst du damit? Was hat Laura traurig gemacht? Ihr Geheimnis? Magst du mir nicht doch erzählen, was genau sie dir erzählt hat?«, versuchte Sophia es zum letzten Mal und lief ein Stückchen auf den Mann und seine Mutter zu.


  Doch außer einem Winken zum Abschied kam nichts mehr.


  Trotz ihrer Enttäuschung winkte Sophia zurück und lächelte. »Vielleicht sehen wir uns mal wieder?«


  »Halten Sie sich von uns fern!«, wetterte die Alte und zog Harald umso energischer mit sich fort. »Sonst zeige ich Sie wegen Belästigung an.«


  


  


  


  17. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »Ich würde vorschlagen, dass wir uns aufteilen«, schlug Möwig vor. »Ich fahre zu Tinas Mutter nach Wemding und du siehst zu, dass dir die Chefetage so viele Leute wie möglich zuteilt. Wir brauchen ein großes Team, um diesen Schweinehund endlich ins Netz zu bekommen.«


  Kappler nickte. »Was das angeht, sehe ich kein Problem, wenn wir unsere Fakten vorlegen. Außerdem sind Jäger und Härtel aus dem Urlaub zurück und verfügbar. Die Frage ist nur, wie schnell wir einen Spezialisten ranschaffen können. Was wir zuerst brauchen, ist ein Täterprofil und das am besten heute noch.«


  Möwig grinste. »Vielbeschäftigte Kollegen von der OFA um den Finger wickeln – dafür bist du zuständig. Ich mach mich inzwischen auf den Weg zu den Manigels. Vielleicht haben wir ja bei Tina Glück und es handelt sich wirklich nur um eine Ausreißerin.«


  Kappler sah seinen Kollegen kopfschüttelnd an. »Weißt du, was ich am meisten an dir schätze?«


  Möwig zog die Augenbrauen empor. »Dass mir dein Essen schmeckt?«


  Kappler entfuhr ein Lacher, dann wurde er schlagartig ernst. »Eigentlich meinte ich deine unerschütterliche Zuversicht. Du bist derjenige von uns beiden, der immer zuerst versucht, die Dinge optimistisch zu sehen und nicht gleich den Teufel an die Wand zu malen.«


  


  »Ich könnte mich selbst ohrfeigen, weil ich eingeschlafen bin«, weinte Daniela Manigel und wischte sich die Tränen von der Wange. »Seit mein Mann gestorben ist, muss ich allein für Tinas und meinen Lebensunterhalt aufkommen. Das ist manchmal hart, gerade, wenn man wie ich Schicht arbeiten muss. Ohne diese Zulagen könnte ich die Raten für das Haus nicht mehr bezahlen und Tina würde ihr Elternhaus verlieren. Zuerst den Vater, dann ihr gewohntes Zuhause – das konnte ich doch nicht zulassen.«


  Möwig nickte mitfühlend und trank einen Schluck von seinem Wasser. »Machen Sie sich keine Gedanken. Es ist nicht Ihre Schuld. Wir können unsere Kinder nicht rund um die Uhr bewachen. Sie haben ihren eigenen Kopf, müssen Erfahrungen sammeln.«


  Die Frau schluckte hart, rang um Fassung. »In den meisten Fällen ist das okay. Nur bei Tina nicht, denn die ist jetzt verschwunden.« Sie barg ihr Gesicht in den Händen und brach erneut in Tränen aus. »Wenn ich wach geblieben wäre, hätte ich mitbekommen, wie sie aus dem Fenster klettert. Das ging sicher nicht ohne Lärm vonstatten. Ich hätte sie aufhalten oder ihr zumindest nachfahren können.« Sie brach ab, schnappte nach Luft. »Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zugestoßen ist. Tina ist alles, was ich noch habe, sie ist mein kleiner Engel … mein Baby.«


  Möwig spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Trotzdem versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen, setzte eine professionell zuversichtliche Miene auf. »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie nach ihrem Streit trotzdem zur Party ihres Freundes wollte und dort auch angekommen ist. Vielleicht hat sie bei ihm übernachtet und ihr Handy ausgeschaltet, um eine weitere Konfrontation mit Ihnen zu vermeiden.«


  Hoffnung trat in die Augen der Frau und zauberte ein winziges Lächeln auf ihr Gesicht. »Das könnte möglich sein. Dieser Tommy hat einen wirklich schlechten Einfluss auf meine Tochter, deswegen habe ich ihr den Umgang mit ihm verboten. Trotzdem ist sie ganz verrückt nach diesem Kerl. Die Vorstellung, dass sie um jeden Preis zu ihm wollte und es dann spät wurde, hört sich absolut plausibel an.«


  Möwig lächelte. »Sehen Sie, dann werde ich jetzt sofort zu diesem Tommy fahren und ihn herausklingen. Vielleicht ist Tina noch vor Ort. Falls nicht, weiß ihr Freund bestimmt, wo sie hingegangen ist. Gibt es außerdem noch Freundinnen oder Freunde, bei denen Ihre Tochter untergekommen sein könnte?«


  Daniela Manigel nickte. »Tina ist sehr beliebt. Sie hat viele Freundinnen.« Die Frau stand auf. »Ich hole Ihnen schnell unser privates Telefonbuch. Dort stehen sämtliche wichtige Nummern drin. Von all ihren Freundinnen und sogar von Tommy. Ich hab zwar bereits überall angerufen, doch ich bin mir nicht sicher, ob die jungen Leute mir die Wahrheit gesagt haben. Vielleicht haben Sie ja mehr Erfolg.«


  Wenige Augenblicke später stand Daniela Manigel wieder vor Möwig und reichte ihm ein kleines Büchlein.


  Er griff danach und bedankte sich. »Falls ich bei Tinas Freund keinen Erfolg habe – an wen soll ich mich als Nächstes wenden?«


  Daniela Manigel überlegte. »Im Grunde könnte sie überall sein. Allerdings ist Beatrix Sander ihre engste Freundin aus Sandkastentagen, daher kann es nicht schaden, es nach Tommy als Nächstes bei ihr zu versuchen.«


  


  Müde ließ Möwig sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und lehnte sich zurück. Am liebsten hätte er für zehn Minuten die Augen geschlossen, doch er verkniff sich die dringend benötigte Ruhepause.


  »Was gibt’s Neues?«, wollte Kappler wissen und sah von einem Stapel Akten auf.


  Möwig schüttelte resigniert den Kopf. »Tina Manigel ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  Frustriert zog er das Foto eines in die Kamera lächelnden blonden Mädchens aus seiner Jackettasche und reichte es Kappler. »Optisch gesehen passt sie zu den anderen, was ihr Verschwinden noch dramatischer macht.« Er seufzte. »Von der Mutter weiß ich, dass Tina gestern auf die Party ihres Freundes wollte und nach einem Streit mit ihr heimlich aus dem Fenster geklettert ist. Laut Aussage des Freundes hatten sie vor, sich auf der Party zu treffen, doch dort ist sie nie angekommen. Auch ihre Freundinnen haben weder etwas von ihr gehört noch gesehen.« Möwig stieß die Luft aus. »Was ihren Freund angeht, den habe ich vorhin durch die Mangel genommen. Er weiß nichts, hat außerdem ein Alibi. Du errätst nie, was genau er getan hat, während seine sechzehnjährige Freundin auf dem Weg zu ihm war.« Auf Möwigs Stirn zeichnete sich eine Ader ab, wie immer, wenn er kurz davor stand, zu explodieren.


  »Lass mich raten«, flachste Kappler und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Der Typ ist um einiges älter als Tina, höchstwahrscheinlich bereits volljährig, und hatte natürlich kein Verständnis dafür, dass seine sechzehnjährige Freundin wegen des Verbots ihrer Mutter nicht zu seiner Party kommen konnte. Er hat sie deswegen am Telefon unter Druck gesetzt, was Tina wiederum zum Anlass genommen hat, aus dem Fenster zu klettern. Als sie dann trotzdem nicht auf der Party auftauchte, hat unser Romeo sich die Nächstbeste geschnappt und sie flachgelegt. Wahrscheinlich sogar ein Mädchen, das Tina gut kannte und mit dem sie konkurrierte.« Kappler hob die Augenbrauen. »Hab ich recht?«


  Möwig starrte seinen Kollegen einige Sekunden sprachlos an. Dann winkte er genervt ab. »Hast du mich verwanzt oder was?«


  Kappler schüttelte den Kopf. »Ist doch gar nicht nötig. Rosi und ich haben zwar keine Kinder, trotzdem waren wir auch mal jung. Außerdem kann ich aus deinem Gesicht lesen wie aus einem offenen Buch. Du bist so sauer auf den Typen und ich hab nur eins und eins zusammengezählt.«


  Möwig ballte die Hände zu Fäusten. »Am liebsten hätte ich ihn vermöbelt. Dieser Typ hat überhaupt keine Miene verzogen, als es darum ging, dass Tina spurlos verschwunden ist. Stattdessen hielt er Händchen mit dieser Schnepfe, die dann noch gehörig über Tina vom Leder gezogen hat. Wenn ich mir vorstelle, dass dem Mädchen wegen solch eines Idioten etwas zugestoßen sein könnte …« Möwig stand auf, lief ruhelos im Büro hin und her. »Was sind das nur für Kids, bei denen sich alles nur noch um Sex dreht und sich niemand mehr für seine Mitmenschen interessiert? Wo das Leben eines anderen scheinbar nichts wert ist.«


  Das Klingeln der hausinternen Leitung heizte die explosive Stimmung im Büro noch mehr auf. Kappler gab Möwig ein Zeichen, sich wieder abzuregen, und angelte nach dem Hörer. »Was gibt’s?« Nachdem er einen Moment schweigend zugehört hatte, bedankte er sich und legte auf. Dann starrte er seinen Kollegen betroffen an.


  »Es wurde wieder eine Leiche gefunden, stimmt’s?«


  Kapplers Gesicht verdüsterte sich. Dann nickte er. »Gibt es irgendwelche Auffälligkeiten bei Tina? Etwas, womit sie eindeutig identifiziert werden könnte?«


  Möwig nickte. »Laut Aussage ihrer Mutter hat Tina ein Muttermal auf dem linken Unterarm, das bei genauer Betrachtung wie eine Schildkröte aussieht. Ihr Vater, der vor zwei Jahren plötzlich und unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben ist, hatte wohl ein ähnliches Mal auf der Innenseite seines Oberschenkels.«


  Kappler stand auf und zog sein Jackett von der Stuhllehne.


  Auf dem Weg zur Tür hielt er Möwig am Arm fest. »Alles wieder okay?«


  Möwig blickte unbehaglich zur Seite. Dann nickte er. »Alles in Ordnung. Ich weiß auch nicht, weshalb mir gerade dieser Fall so extrem an die Nieren geht. Inzwischen fange ich schon an, meine Tochter zu nerven … Neulich nachts hat sie mich erwischt, als ich an ihrem Bett gesessen und sie wie ein Freak beim Schlafen beobachtet habe.«


  


  »Oh mein Gott! Wer macht denn so etwas?« Fassungslos starrte Marlies Böttcher, Mitarbeiterin der Forensik, auf die schrecklich zugerichtete weibliche Leiche vor ihnen.


  Alles deutete darauf hin, dass der Täter noch zu Lebzeiten seines Opfers unzählige Male auf dessen Körper eingeprügelt und eingetreten, ihm im großen Finale schließlich Gesicht und Schädel zerschmettert hatte. »Wer bringt es fertig, ein junges Mädchen derartig zuzurichten?« Sie hob ihre Kamera und setzte an, ein paar Fotos der Leiche und des Tatortes zu schießen, als Kappler sie zurückhielt.


  »Lassen Sie mich bitte kurz etwas nachsehen«, bat er. »Es ist wirklich wichtig.« Er bückte sich und schob den linken Ärmel der Strickjacke so weit nach oben, dass er den Unterarm sehen konnte. »Bingo.« Kappler legte seinen Kopf in den Nacken und seufzte. Dann blickte er zu seinem Kollegen auf. »Hilfst du mir, Sie umzudrehen?« Er reichte ihm ein Paar Einmalhandschuhe. »Ich will nachsehen, ob auf ihrem Rücken ein ›Gemälde‹ verewigt wurde …«


  Möwig nickte, streifte sich die Schutzhandschuhe über und ging ebenfalls in die Hocke. Gemeinsam drehten sie die Leiche auf die Seite, um die Rückseite begutachten zu können.


  »Jesus, Maria und Josef!«, entfuhr es Marlies Böttcher, als sie die in die Haut geritzten, blutigen Schmetterlinge am Rücken des Opfers sah.


  Vorsichtig brachten die beiden Polizisten den leblosen Körper in seine Ausgangsposition.


  »Sollen wir gleich bei ihrer Mutter vorbeifahren? Oder willst du sie lieber ins Präsidium bestellen?«


  Möwig hob die Schultern. »Macht es wirklich einen Unterschied, wo wir ihr sagen, dass ihr Kind ermordet wurde?«


  »Du hast recht.« Kappler zog sein Smartphone aus der Hosentasche und machte damit ein Foto von Tinas Unterarm. Dann schaltete er auf Diktierfunktion um und erhob sich.


  Nachdem er einige Fakten für die Gerichtsmedizin draufgesprochen hatte, blickte er zu seinem Kollegen. »Bist du soweit?«


  Der nickte knapp.


  »Sicher? Ich mein’ ja nur, weil du käseweiß aussiehst.«


  Möwig stieß die Luft aus. »Hör endlich auf zu quatschen und lass es uns hinter uns bringen!«


  


  


  


  18. Kapitel


  Kempten/Weihersdorf


  


  »He, Arnie, jetzt zeig mal, was deine Neue auf dem Kasten hat!«, foppte Forstwirtschaftsmeister Rieder seinen Kollegen.


  Mario Arndt grinste übers ganze Gesicht und warf seine nagelneue Husqvarna an. »Die schnurrt wie ein Kätzchen«, schrie er gegen den Kettensägenlärm an und machte sich grinsend an die Arbeit. In der vergangenen Nacht waren Kempten und Umgebung von einem Unwetter heimgesucht worden. Golfballgroße Hagelkörner hatten unzählige Hausdächer und Autos zerschlagen, während starker Platzregen zu einer Überflutung etlicher Keller geführt hatte. Auch im Wald hatte das Unwetter erheblichen Schaden angerichtet, den die Truppe um Heinz Rieder jetzt versuchen sollte, in den Griff zu bekommen.


  Schritt für Schritt schnitten sich die Männer mit ihren Motorsägen einen Weg ins Dickicht frei, zersägten immer wieder heruntergebrochene Äste und hervorstehendes Wurzelwerk.


  »Guck dir diese Scheiße an«, rief Rieder seinem Kollegen über die Schulter zu. »Da vorne ist eine riesige Fichte umgestürzt. Das gibt Überstunden, Alter, stell dich also schon mal drauf ein.«


  Mario Arndt holte auf und blieb fassungslos neben seinem Kollegen und Vorgesetzten stehen, schaltete seine Säge aus. »Da hat Petrus wieder mal ganze Arbeit geleistet.« Er verzog das Gesicht. »Verdammter Mist! Gerade heute, wo ich Denise versprochen habe, dass ich pünktlich nach Hause komme.«


  Rieder grinste anzüglich. »Was Größeres vor heute Abend?«


  Arndt grinste. »Geht dich einen Dreck an.« Er hob die Säge, warf sie wieder an.


  Gemeinsam stießen sie immer tiefer ins Dickicht vor, bis sie vor dem circa drei Meter großen Wurzelteller der umgestürzten Fichte standen, welcher ein gewaltiges Loch in den Waldboden gerissen hatte.


  Plötzlich schaltete Rieder seine Säge aus und legte sie am Boden ab.


  »Jetzt schon müde? Dabei haben wir noch gar nicht richtig angefang…«


  »Halt mal die Klappe und guck dir das an!«, unterbrach Rieder seinen Kollegen und deutete auf eine Stelle am Rand des Loches. »Sieht das nicht aus wie ein Knochen?«


  Er trat vorsichtig ein Stück näher und pulte mit der Spitze seines Arbeitsstiefels in der feuchten Erde. Kurz darauf kam ein weiteres länglich gräuliches Objekt zum Vorschein. »Sind das etwa … menschliche Knochen?« Rieder sah plötzlich kalkweiß aus.


  Mario Arndt trat neben ihn und ging in die Hocke. »Der Große da könnte ein Oberschenkelknochen sein. Aber sicher bin ich nicht.«


  »Ein Oberschenkelknochen vom Menschen?«


  Arndt hob die Schultern. »Weiß ich doch nicht. Sollen wir die Bullen rufen?«


  »Und dann? Wenn das doch nur Knochen von irgendeinem Hirsch sind, reißen die uns die Ärsche auf.«


  Arndt seufzte. »Ignorieren können wir das aber auch nicht. Irgendwie hab ich kein besonders gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Und was schlägst du vor?«


  Wieder unschlüssiges Schulterzucken. »Vielleicht sollten wir mal genauer nachgucken.«


  Rieder schüttelte den Kopf. »Ein Tat- oder Leichenfundort sollte nie verändert werden. Hab ich bei CSI gesehen.«


  Arndt schüttelte verwirrt den Kopf. »Wieso denn Tatort? Eben hast du doch gesagt, dass das auch Knochen eines Hirsches sein können.«


  Rieder nickte ungeduldig. »Ja, können. Sicher bin ich aber nicht.«


  Er ging ebenfalls in die Hocke, nahm einen Zweig und stocherte damit vorsichtig in der Erde herum. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel förderte er immer mehr Knochen unterschiedlicher Größe und Beschaffenheit zutage.


  »Lass uns lieber die Bullen rufen«, kam es erneut von Arndt, der mittlerweile sehr beunruhigt aussah. Angewidert deutete er auf einen der Knochen vor sich. »Dieser zum Beispiel sieht aus wie der Unterarmknochen eines Menschen.« Plötzlich versteifte er sich. »Oh Scheiße …«


  »Was ist?«, wollte Rieder wissen.


  »Da.« Arndt deutete auf die Erde neben einer kleinen Knochenansammlung. »Sieht das nicht wie ein Ring aus, der da aus der Erde spitzt?« Er griff danach, hatte kurz darauf einen mit Dreck verklebten Goldring in der Hand.


  »Okay.« Rieder wirkte geschockt. »Hirsche tragen keine Ringe. Lass uns die Bullen rufen, ich kotz gleich.«


  


  


  


  19. Kapitel


  Ingolstadt


  


  Vorsichtig drehte Sven Möwig den Schlüssel im Schloss und drückte die Tür zu seiner Wohnung auf. Er trat leise in den Gang und streifte seine Schuhe ab.


  Nachdem er sich auch seines Jacketts entledigt hatte, lief er in Richtung Schlafzimmer, spähte hinein. Beim Anblick seiner friedlich schlummernden Frau krampfte sich sein Magen zusammen. Er schloss für einen Moment die Augen, konzentrierte sich auf ihr leichtes, blumiges Parfum, das in der Luft lag. Schließlich schloss er die Schlafzimmertür und machte sich auf den Weg zum Zimmer seiner Großen. Eine Weile genoss er das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, während er zusah, wie sich ihr Brustkorb beim Schlafen hob und senkte.


  Die Bilder prasselten wie aus dem Nichts auf ihn ein.


  Ein blutig, breiiges Gesicht. Ein zerschnittener Rücken. Tod.


  Sven Möwig stöhnte leise und ging neben dem Bett seiner Tochter in die Knie.


  »Was hast du denn?«, fragte seine Frau besorgt, die plötzlich neben ihm aufgetaucht war.


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Ich hab noch gar nicht fest geschlafen«, erwiderte Jana und drückte sanft seine Schulter. »Komm, lass uns in die Küche gehen und etwas trinken.«


  Möwig nickte und stand auf.


  In der Küche reichte Jana ihm eine Flasche Bier. Sie selbst nippte an einem Glas des selbst gemachten Eistees. »Magst du mir davon erzählen?«


  Möwig senkte den Blick. »Ich bin nicht sicher, ob du hören willst, was mich beschäftigt.«


  »Geht es um diese Leichenfunde? Das stand heute in der Zeitung.«


  Möwig nickte langsam und atmete tief durch. »Wie es aussieht, läuft da draußen ein Irrer rum, der es auf junge Mädchen abgesehen hat. Bei der zuletzt gefundenen Leiche handelt es sich um eine Sechzehnjährige.« Möwig stockte. »Wenn ich mir vorstelle, dass dieser Kerl unsere Tochter in die Finger kriegen …«


  Er verstummte, als seine Frau ihm das Bier aus der Hand nahm und ihn vom Stuhl hochzog.


  »Komm mit«, flüsterte sie und ging ihm voran ins Schlafzimmer. »Und dreh den Schlüssel herum!«


  »Was hast du vor?«


  »Sven! Du sollst einfach nur die Schlafzimmertür abschließen!«


  Jana grinste und öffnete die Knöpfe ihres Oberteils, ließ es zu Boden gleiten. Dann schlüpfte sie aus ihrem Höschen und trat auf Möwig zu, strich mit der rechten Hand zärtlich über die inzwischen deutlich sichtbare Ausbuchtung seiner Jeans.


  In Möwigs Ohren rauschte es, als er auf die wundervoll prallen Brüste seiner schwangeren Frau starrte, auf ihren kugelrunden Bauch. Er nahm nur ganz am Rande wahr, wie sie ihm das Shirt über den Kopf zerrte, sich an seinem Hosenbund zu schaffen machte, und ihn schließlich aufs Bett stieß. Nachdem sie ihm die Jeans runtergerissen hatte, fanden sich ihre Münder zu einem gierigen Kuss. Möwig stöhnte leise, dann schob er Jana sanft, aber bestimmt von sich weg. Normalerweise war er für die Ablenkungsmanöver seiner Frau mehr als empfänglich, aber heute klappte es einfach nicht. Um ihn herum drehte sich alles und er hatte das Gefühl, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. »Ich krieg diese verdammte Schildkröte nicht mehr aus dem Kopf.«


  Jana setzte sich auf. Ihre Haare waren zerzaust und ihre Wangen hatten einen gesunden Rotton angenommen. »Was für eine Schildkröte? Wovon sprichst du?« Sie biss sich unschlüssig auf der Oberlippe herum. »Geht es dir wirklich gut?«


  Möwig nickte und setzte sich ebenfalls auf, lehnte seinen Oberkörper gegen den Kopfteil des Ehebettes.


  »Dieses Mädchen, das heute gefunden wurde … es hatte ein Muttermal in Form einer Schildkröte. Genau hier.« Er tippte mit dem Finger auf seinen linken Unterarm und seufzte. »Als Kappler und ich der Mutter heute die Nachricht überbrachten, dass ihr einziges Kind ermordet wurde, ist sie zusammengebrochen.« Möwig schluckte hart und kämpfte gegen den aufsteigenden Kloß in seinem Hals an. »Man konnte förmlich miterleben, wie jedes einzelne unserer Worte den Lebenswillen dieser Frau zerstörte, bis nichts mehr davon übrig war. Eine liebende Mutter an ihrem Kummer zerbrechen zu sehen, war das Allerschlimmste.«


  


  Als Sven Möwig am Morgen des Folgetages ins Präsidium kam, herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Verwirrt warf er einen Blick auf sein Smartphone. Noch nicht mal acht Uhr. Stand heute Morgen eine Besprechung auf dem Plan, von der er nichts wusste? Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als Kappler ihm entgegenkam. Er sah müde aus. »Kannst du gleich Kaffee aufsetzen?«, bat er ihn. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, weil ich seit zwei Stunden versuche, einen von den OFA–Leuten an die Strippe zu bekommen.«


  Möwig nickte. »Hast du jemand Bestimmten im Sinn?«


  Kappler grunzte. »Ich hätte gern Brigitte Klimm im Team. Eine Spezialistin, wenn es darum geht, aus so gut wie gar nichts ein einigermaßen brauchbares Täterprofil zu erstellen.«


  Möwig verzog das Gesicht. »So gut wie nichts? Wir haben immerhin drei tote Mädchen. Daraus sollte sich doch etwas machen lassen.«


  »Ich meinte das eher in Bezug auf den Täter, Sven. Und von dem wissen wir definitiv nicht viel.«


  Möwig hob die Schultern. »Und wie hoch sind unsere Chancen, dass die Dame spätestens heute Abend hier auf der Matte steht?«


  Kappler winkte ab. »Eins zu einer Million. Klimm ist momentan in Toronto auf einer Tagung unterwegs.« Er hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, wäre ich schon mit einem Mitarbeiter aus ihrem Team zufrieden, wenn nur endlich mal jemand ans Telefon ginge.«


  »Und sonst? Gibt es Neuigkeiten im Fall Tina Manigel? Hat sich die beste Freundin gemeldet?«, wollte Möwig wissen.


  »Bis jetzt nicht. Könntest du das übernehmen und noch mal dort anrufen?«


  »Klar. Was steht sonst noch auf dem Plan?«


  Kappler runzelte die Stirn. »Ich werde auf alle Fälle eine Besprechung für den späten Abend anberaumen. Falls wir einen Spezialisten von der OFA herbekommen, sind wir vorbereitet.«


  »Und da sagst du, ich sei zuversichtlich.« Möwig grinste. »Hast du was zu essen dabei? Ich hab es nicht mehr zum Bäcker geschafft.«


  Kappler legte seinen Kopf schief. »Findest wohl doch langsam Gefallen an meinen nächtlichen Kochorgien.« Er stieß einen Beller aus, der nur entfernt an ein Lachen erinnerte. »Doch ich muss dich enttäuschen. Vergangene Nacht hat Rosi drauf bestanden, dass ich mich hinlege und endlich Ruhe gebe.«


  Möwig zog einen Flunsch. »Ich würde meine Tante Lotti für einen deiner Flammküchlein verscherbeln.« Er stieß einen Seufzer aus, was Kappler ein Schmunzeln entlockte.


  »Allerdings war ich heute schon an der Tankstelle und habe eine Ladung fettiger Küchlein gekauft. Setz doch schon mal Kaffee auf und versuche nebenbei, Tinas Freundin an die Strippe zu bekommen. Ich versuche währenddessen mein Glück bei der OFA weiter und wir treffen uns in einer halben Stunde im Büro.«


  


  Als Kappler fünfundvierzig Minuten später ins Büro kam, fand er seinen Kollegen mit schmerzverzerrtem Gesicht vor.


  »Was ist denn mir dir los?«, fragte er und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Wieder der Magen?«


  Möwig nickte und wischte sich mit einem Tempotaschentuch einige Schweißtropfen von der Stirn. »So schlimm wie heute war es noch nie. Das fühlt sich an, als bohre jemand mit einem Messer in meinen Eingeweiden herum. Kaffee und fette Schmalzküchlein kann ich so was von vergessen, verdammt.«


  Kappler musterte seinen Kollegen, dann wandte er sich wortlos seinem Computer zu und hämmerte etwas in die Tastatur. Schließlich kritzelte er auf einem Zettel herum, den er Möwig entgegenhielt. »Diese Nummern rufst du heute im Laufe des Tages an und hörst erst damit auf, wenn du einen Termin vereinbart hast.«


  »Willst du gar nicht wissen, was …«


  »Im Moment will ich nur, dass du endlich eine Magenspiegelung vornehmen lässt, weil diese Beschwerden, die du täglich hast, nicht normal sind. Hast du das kapiert?«


  Möwig seufzte und riss Kappler gereizt den Zettel aus der Hand. »Meinetwegen. Können wir uns jetzt den wichtigen Dingen zuwenden?«


  Kappler verschränkte die Arme. »Wichtiger als deine Gesundheit? Dann lass mal hören!«


  Möwig blickte zu Boden und atmete tief durch. Dann sah er seinen Kollegen fest an. »Dieser Fall macht mich total fertig, verstehst du?«


  »Willst du, dass ich dich davon abziehe?«


  Möwig schüttelte schnell den Kopf. »Nein! Das hilft mir auch nicht weiter. Im Gegenteil. Ich muss es irgendwie schaffen, damit klarzukommen.«


  »Ist es wegen deiner Großen?«


  Möwig nickte. »Leonie ist fast im selben Alter wie die Opfer. Wenn ich mir vorstelle, dass meinem Kind so etwas Furchtbares passiert … Es geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. All diese toten Mädchen könnten meine Tochter sein. Dann säßen Jana und ich jetzt da, jeglichen Lebenswillens beraubt und würden uns fragen, warum zur Hölle die Polizei nicht endlich etwas tut, um dieses Schwein einzubuchten, das unser Kind getötet hat.« Möwig hatte sich in Rage geredet und seine letzten Worte herausgebrüllt, ungeachtet der Tatsache, dass die Bürotür nur angelehnt war.


  »Was genau ist dein Problem?«, fragte Kappler und fixierte das Gesicht seines Kollegen. »Was ist in den letzten fünfundvierzig Minuten passiert?«


  Ein freudloses Lächeln trat auf Möwigs Gesicht. »Jana und du, ihr seid die einzigen Menschen, die mich nur ansehen müssen, um zu erkennen, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Sven! Keine Ausflüchte! Was zum Teufel ist hier los?«


  Plötzlich trat ein Ausdruck unbeschreiblichen Zornes auf Möwigs Gesicht. Er atmete tief durch und ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Ich habe Beatrix Sander, Tinas beste Freundin, endlich erreicht. Sie weiß auch nichts Neues, hat Tina am Vortag der Party in der Schule zum letzten Mal gesprochen. Deren letzter Stand war, dass sie auf alle Fälle zur Party wollte, um ihre Erzfeindin davon abzuhalten, ihr den Freund auszuspannen.« Möwig stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Einen Moment herrschte unheilvolles Schweigen im Büro, dann holte er tief Luft, drehte sich zu Kappler um. Der zornige Gesichtsausdruck war verschwunden, stattdessen wirkte Sven Möwig jetzt tieftraurig. »Im Laufe des Gespräches mit Beatrix kamen wir auch auf Tinas Mutter zu sprechen. Sie hat einen Suizidversuch unternommen und liegt auf der Intensivstation. Laut der Ärzte sieht es schlecht aus. Sie wird es wohl nicht schaffen.«


  


  


  


  20. Kapitel


  Geberskirch


  


  Gedankenverloren nippte Sophia an ihrem Kaffee. Sie fühlte sich so müde und ausgelaugt wie lange nicht mehr, hatte in den vergangenen zwei Nächten kaum Schlaf gefunden. Teils wegen der Informationen, die sie aus Harald herausbekommen hatte, teils wegen des heftigen nächtlichen Unwetters.


  »Hast du mitbekommen, was gestern los war?«, fragte Bettina aufgeregt und ließ sich auf den Platz gegenüber Sophia fallen, stellte einen Teller mit selbst gebackenem Schokoladenkuchen vor ihr ab. »In Weihersdorf wurde ein menschliches Skelett gefunden. Forstarbeiter haben es entdeckt, weil der Sturm den Baum entwurzelte, an dessen Fuß der Täter die Leiche vergraben hatte.«


  »Der Täter? Ist denn schon sicher, dass es Mord war? Ich höre das jetzt zum ersten Mal.«


  »Das Skelett muss mindestens einen Meter tief im Boden gelegen haben, wie ich gehört habe. Und dort kann es sich ja schlecht selbst vergraben haben.« Bettina zog die Augenbrauen empor und deutete mit dem Kopf auf den Kuchen. »Hau rein. Den hab ich selber gemacht. Wandert direkt auf die Hüften.«


  Sophia nickte abwesend und stach mit der Gabel ein Stück davon ab. Gerade als sie den Bissen in den Mund stecken wollte, hielt sie inne. »Es könnte doch möglich sein, dass es sich bei dem Skelett um Lauras oder Johannas Überreste handelt, nicht wahr?«


  »Klar, rein theoretisch schon. Aber praktisch …« Bettina schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie das Skelett gefunden haben. Zu wem es gehört und was jetzt passiert – davon habe ich nicht die geringste Ahnung.«


  Plötzlich wurde die Tür des Gastraumes aufgestoßen und eine Frau trat ein. Sie grüßte nicht, lief stattdessen zielstrebig auf den Bartresen zu.


  »Ist das nicht Johannas Mutter?«, stieß Sophia aus.


  Bettina nickte und stand langsam auf. »Bin gleich wieder da.«


  Sie ging nach vorn und wechselte einige leise Worte mit der Frau. Dann nahm sie eine Flasche aus dem Regal, schenkte ein Schnapsglas voll, schob es der Frau über den Tresen.


  Nachdem Johannas Mutter die klare Flüssigkeit hinuntergestürzt hatte, machte sie eine auffordernde Kopfbewegung.


  Nachschub.


  Ein ungutes Gefühl beschlich Sophia.


  Was war hier los? Warum sagte denn niemand etwas?


  Die Männer am Stammtisch taten so, als konzentrierten sie sich auf ihr Kartenspiel. Dabei konnte jeder Idiot sehen, dass sie von der Szenerie am Tresen mehr als nur gefesselt waren. Bettinas Mann stand in der offenen Verbindungstür zwischen Küche und Schankraum, beobachtete alles mit Argusaugen.


  Als Johannas Mutter sich schließlich umdrehte und ihren Blick durch die Gaststätte schweifen ließ, bemerkte Sophia, dass deren Augen stark gerötet und verquollen waren.


  Handelte es sich tatsächlich um die Überreste von Johanna, die im Wald gefunden worden waren? Als der Blick der Frau den ihren traf, schluckte Sophia. In ihren Augen war kein Leben mehr, keine Hoffnung, keine Zuversicht. Ihr Gesicht wirkte wie das einer Toten. Maskenhaft, starr, emotionslos. Sophias Magen krampfte sich zusammen. Sie empfand tiefes Mitgefühl für die Frau und verfluchte in Gedanken den Menschen, wer immer er auch sein mochte, der so viel Unglück über sie gebracht hatte.


  Es war wie ein innerer Zwang, der Sophia dazu brachte, aufzustehen und einen Schritt vor den anderen zu setzen, bis sie schließlich vor Johannas Mutter stand. »Kann ich Ihnen helfen? Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie.


  Die Frau starrte Sophia nur an, rang zitternd nach Luft. »Mein Mädchen«, stammelte sie schließlich. »Sie haben sie endlich gefunden.«


  Bettina gab Sophia ein Zeichen, die Frau unterzuhaken und sie zu einem ruhigen Tisch an der Fensterseite zu führen. Sie selbst schnappte sich die Schnapsflasche vom Tresen und drei frische Gläser. Nachdem sie sich gesetzt hatten, schenkte Bettina die Gläser voll. »Und runter damit!«, forderte sie auf und kippte ihr eigenes Glas mit nur einem Zug runter. Johannas Mutter griff wie ferngesteuert nach dem Glas und trank es ebenfalls aus. Einzig Sophia schnupperte misstrauisch daran und nippte nur. Die Flüssigkeit brannte auf ihren Lippen und schmeckte fürchterlich. »Das ist Pflaumenschnaps«, erklärte Bettina augenzwinkernd. »Hat mein Mann selbst gebrannt. Soll angeblich bei allem helfen.« Sie stockte, griff über den Tisch, drückte Johannas Mutter sanft die Hand. »Magst du erzählen, was passiert ist?«


  Plötzlich kam Bewegung in die Frau. Sie sah sich im Gastraum um, bis ihr Blick schließlich bei Sophia hängen blieb. »Es muss jemand gewesen sein, den sie kannte. Meine Tochter wäre niemals mit einem Fremden mitgegangen. Es muss jemand aus der Umgebung gewesen sein.« Sie krallte ihre Finger in die Tischdecke und ein tiefer Schluchzer entrang sich ihrer Kehle.


  »Ist es denn ganz sicher, dass es sich um Johanna handelt?«, fragte Bettina vorsichtig.


  Die Frau nickte. »Sie haben nicht nur Knochen in diesem Erdloch gefunden. Da waren außerdem der Ring meiner Großmutter, den ich Johanna kurz vor ihrem Verschwinden geschenkt hatte, eine Gürtelschnalle mit Totenkopfmotiv und so eine Modeschmuckkette mit einem verkehrt herum hängenden Kruzifix, die sie als Armband trug.«


  Die Frau versuchte vergebens, ihre Fassung zu wahren.


  »All die Jahre habe ich mir mit jeder Faser meines Körpers gewünscht, endlich Gewissheit zu bekommen, was mit meinem Kind passiert ist. Ich war sogar bereit, in Kauf zu nehmen, dass Johanna tot ist. Doch jetzt …« Ein heiserer Verzweiflungsschrei entrang sich ihrer Kehle. »Jetzt wünschte ich, es gäbe noch Hoffnung.«


  Sophia spürte, wie ihr bei den Worten der Frau die Tränen in die Augen schossen. Schnell blickte sie zur Seite, versuchte, ihren Gefühlsausbruch zu verbergen.


  »Vielleicht findet die Polizei ja doch noch heraus, wer das getan hat«, warf Bettina ein.


  Johannas Mutter schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. »Die haben damals versagt und die werden heute versagen. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich nie erfahren werde, wer mir meine Tochter genommen hat.« Sie atmete ein paar Mal konzentriert ein und aus. »Die Polizei war heute bei mir und hat mir einige Fotos zur Identifizierung gezeigt. Von der Kette und der Gürtelschnalle. Und obwohl längst klar ist, dass es sich nur um mein Kind handeln kann, werden die Knochen jetzt ganz genau untersucht, das Skelett rekonstruiert.« Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und weinte. Als sie sich wieder gefasst hatte, schüttelte sie heftig mit dem Kopf, als wolle sie einen total abwegigen Gedanken abschütteln. »Die Vorstellung, dass alles, was von meiner Tochter übrig ist, in eine Plastiktüte passt, macht mich total verrückt …«


  »Daran darfst du nicht einmal denken«, beschwor Bettina sie. »Du musst dein Mädchen in Erinnerung behalten, wie sie früher war, als sie noch bei dir gewesen ist.«


  Sophia atmete tief durch und setzte sich aufrecht hin. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Einen Moment lang sah es so aus, als habe Johannas Mutter sie nicht gehört, doch dann nickte sie schwach.


  »Hatte Johanna einen Freund? Oder haben Sie sonst eine Idee, was genau damals vorgefallen sein könnte?«


  Ein trauriges Lächeln umspielte das Gesicht der Frau. »Johanna ist weggelaufen, weil wir einen schlimmen Streit hatten«, begann sie zu erzählen. »Sie war so ein stures Mädchen. Stur, aber sehr warmherzig. Laut ihres Abschiedsbriefes wollte sie zu ihrem Vater. Den hat sie vergöttert. Sie ist nach Mitternacht los, wollte zum Bahnhof nach Kempten. Auf dem Weg dorthin muss sie ihrem Mörder begegnet sein.«


  »Vielleicht hatte Johanna doch jemanden, der sie ein Stück mitgenommen hat? Einen Freund vielleicht? Vielleicht fällt Ihnen jemand ein, zu dem sie ein engeres Verhältnis hatte? Den könnten wir fragen, eventuell rekonstruieren, was genau in jener Nacht passiert ist.«


  Johannas Mutter schüttelte den Kopf. »Das hat die Polizei damals schon überprüft. Alle Freundinnen von Johanna wurden befragt, ihre Klassenkameraden – Fehlanzeige. Niemand wusste etwas. Der Einzige von Johannas Freunden, den die Polizei in Ruhe ließ, war Harald. Aus dem hatten sie bereits ein Jahr zuvor, nach Lauras Verschwinden, absolut nichts Brauchbares herausbekommen.«


  


  Zwei Stunden später saß Sophia auf dem Bett ihres Pensionszimmers und grübelte. Sowohl Laura als auch Johanna waren damals eng mit Harald befreundet gewesen. Was für Gemeinsamkeiten gab es sonst noch? Ein ganzes Jahr lag zwischen dem Verschwinden beider Mädchen, dennoch konnte es möglich sein, dass sie ein ähnliches Schicksal teilten. Oder war am Ende gar Harald die einzige Verbindungsstelle?


  Plötzlich wusste Sophia, was sie zu tun hatte. Sie stand auf, schlüpfte in ihre Schuhe und zog sich eine Strickjacke über. Dann schloss sie die Zimmertür ab und lief die Treppe hinunter.


  »Ich versuche es noch mal bei Harald«, rief sie Bettina zu, die gerade in der Küche einen Salatteller vorbereitete.


  »Dann pass auf, dass dich die alte Hexe nicht in den Backofen sperrt«, flachste Bettina und wandte sich wieder ihrem Teller zu.


  Zuerst überlegte Sophia, das Auto zu nehmen, doch dann entschloss sie sich, zu Fuß zu den Friedrichs zu gehen. Unterwegs überlegte sie, was sie seiner Mutter entgegensetzen konnte, wenn die ihr wieder verbot, mit ihrem Sohn zu sprechen.


  Das Haus der Friedrichs sah im Gegensatz zu den anderen in der Straße ziemlich heruntergekommen aus. Der Farbe blätterte sowohl vom Mauerwerk als auch von den grünen Fensterläden ab.


  Und obwohl Sophia das Herz bis zum Hals schlug, drückte sie, ohne zu zögern, auf den Klingelknopf.


  Keine Minute später öffnete sich die Tür und Harald stand vor ihr. Als er sie erkannte, grinste er schüchtern. »Mama schläft.«


  »Das ist gut.« Sophia lächelte erleichtert. »Ich glaube, sie mag mich nicht.«


  Harald schwieg und starrte auf seine Schuhspitzen. »Hast du einen Moment Zeit für mich?«, fragte Sophia. »Ich wollte mich mit dir über Johanna unterhalten.«


  »Johanna?« Harald riss seine Augen auf und starrte Sophia fassungslos an. »Die is’ auch weg. Wie meine Laura.«


  »Ich weiß.« Sophia nickte. »Hast du eine Idee, was mit ihr passiert sein könnte?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »War traurig. Wollte zu ihrem Papa.« Plötzlich lächelte er. »Manchmal hat sie mir was vorgesungen. Das war schön.«


  Sophia machte einen Schritt auf Harald zu und setzte alles auf eine Karte. »Hatte Johanna auch ein Geheimnis?«


  Harald sah unbehaglich zu Boden und zuckte mit den Schultern. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Du warst doch mit beiden Mädchen befreundet. Vielleicht hatten sie das gleiche Geheimnis? Hat Johanna dir nichts erzählt?«


  Harald schüttelte heftig mit dem Kopf. Dann drehte er sich um und wollte zurück ins Haus gehen.


  »Sie ist tot, Harald. Waldarbeiter haben Johannas Leiche gefunden.« Sophia biss sich erschrocken auf die Unterlippe. Das hatte sie gar nicht sagen wollen, es war ihr einfach herausgerutscht.


  Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. »Nein!« Auf Haralds Gesicht lag plötzlich ein trotziger Ausdruck. Doch da war auch noch etwas anderes in seinem Blick. Etwas, das Sophia zutiefst beunruhigte.


  »Was meinst du mit Nein?«


  Harald schwieg und blickte zu Boden. Als er wieder aufsah, erstarrte Sophia und wich zurück.


  Aus seinen Augen sprühte der Hass.


  


  »Was willst du damit sagen, dass Harald dir unheimlich ist?«, wollte Bettina wissen. »Der ist doch fromm wie ein Lämmchen.«


  Sophia hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ein Lamm so böse gucken kann. Mir ist vorhin fast das Blut in den Adern gefroren.«


  »Was hast du denn zu ihm gesagt, dass er so wütend geworden ist?«


  »Gar nichts. Ich wollte lediglich wissen, ob Johanna auch ein Geheimnis hatte.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Als ich ihn neulich vor der Arztpraxis über Laura ausgefragt habe, deutete er an, dass sie ein Geheimnis gehabt habe, welches ihr Angst mache.«


  »Und das hat sie ihm kurz vor ihrem Verschwinden verraten?«


  »So wie es aussieht … Er wollte mir nicht sagen, was für ein Geheimnis das ist und als ich ihn danach fragte, ob Johanna auch eins gehabt habe, ist er wütend geworden.«


  »Das ist komisch«, murmelte Bettina. »Ich kenne Harald schon mein ganzes Leben, habe ihn noch nie wütend gesehen. Hast du vielleicht noch etwas anderes zu ihm gesagt?«


  »Nur, dass Johannas Überreste gefunden wurden.«


  »Du hast Harald erzählt, dass Johanna tot ist?«


  Sophia nickte. »Was ist so schlimm daran? Er hätte es doch sowieso erfahren. Alle im Dorf tuscheln darüber.«


  Bettina sah plötzlich traurig aus. »Harald war damals bis über beide Ohren in Laura verliebt – wenn man bei seiner kindlichen Art und Weise überhaupt von Verliebtheit sprechen kann. Jeder hier im Ort wusste das. Als sie verschwand, war er lange Zeit am Boden zerstört. Johanna schaffte es schließlich, an Harald ranzukommen und ihn zu trösten. Als sie dann auch noch verschwand, kannst du dir ja denken, wie es in ihm aussah. Diese Tragödie warf ihn um Jahre zurück, ich glaube sogar, dass er bis heute nicht darüber hinweg ist.«


  »Warum hat er mich dann vorhin so merkwürdig angesehen?«


  »Vielleicht, weil du gesagt hast, dass Johanna tot ist?«


  »Ich habe eine andere Vermutung.«


  »Lass hören.« Bettina sah Sophia neugierig an.


  »Markus hat mir erzählt, dass Laura vor ihrem Verschwinden irgendetwas bedrückte. Etwas, das ihr Angst zu machen schien. Außerdem ist Fakt, dass sie neben Markus eine Affäre hatte. So weit richtig?«


  Bettina nickte.


  »Okay«, führte Sophia weiter aus. »Was, wenn sie schwanger war? Sie könnte sich Harald anvertraut haben. Und als der ihr daraufhin seine Liebe gestand, vielleicht sogar anbot, ihr zu helfen, lehnte sie ab.«


  Bettina schüttelte verwirrt den Kopf. »Worauf willst du hinaus?«


  Sophia hob die Schultern. »Harald ist auf dem Entwicklungsstand eines Kindes, reagiert also auch wie eines, nämlich emotional vollkommen überzogen.«


  Bettina starrte Sophia entsetzt an. »Du glaubst, Harald könnte Laura etwas angetan haben?«


  »Wäre doch möglich.«


  »Laura und er waren ein Herz und eine Seele«, gab Bettina zu bedenken. »Er hätte ihr niemals etwas zuleide tun können. Und außerdem, was hätte das mit Johanna zu tun? Du denkst doch wohl nicht, dass er auch ihr …« Sie brach ab, hielt sich geschockt die Hand vor den Mund. »Warum sollte er so etwas Furchtbares tun?«, fragte sie dann.


  Sophia atmete tief durch. »Vielleicht weil Johanna ihn ebenfalls zurückwies? Es könnte aber auch sein, dass er ihr so sehr vertraute, dass er ihr erzählte, was er mit Laura angestellt hat. Und weil sie deshalb zur Polizei wollte, brachte er schließlich auch Johanna um.«


  


  


  


  21. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »Wenn ich die Herrschaften um Ruhe bitten dürfte«, rief Kappler, als er in den bis auf den letzten Stuhl besetzten Besprechungsraum trat. »Ich habe Dr. Stefan Hertel von der OFA dabei. Einige von Ihnen werden ihn bereits kennen. Er ist auf Täterprofile spezialisiert und ein Teammitglied von Dr. Klimms Truppe.«


  Hertel, ein hagerer Typ um die vierzig, nickte freundlich in die Runde.


  »Wie Sie wissen«, führte Kappler weiter aus, »haben wir inzwischen drei tote Mädchen und müssen von einer Serie ausgehen. Um eine Panik in der Bevölkerung zu vermeiden, haben wir die Anweisung von oben, absolutes Stillschweigen gegenüber der Presse zu wahren. Soweit klar?«


  Einvernehmliches Nicken.


  »Dann übergebe ich das Wort jetzt an den Herrn Kollegen von der OFA.«


  Kappler trat zur Seite und setzte sich mangels eines freien Stuhls auf die Kante von Möwigs Tisch. »Hoffentlich bringt er uns was«, raunte er seinem Kollegen zu und grinste. »Hat mich einiges an Nerven gekostet, ihn so schnell herbeizuschaffen. Der offizielle nächstmögliche Termin war übernächste Woche.«


  Möwig grinste. »Sag ich doch, dass du der Beste bist, wenn es darum geht, Kollegen um den Finger zu wickeln.«


  Kappler schüttelte den Kopf. »Er ist selbst Vater zweier Töchter im Alter der Opfer. Als er hörte, was genau hier los ist, hat er seinen aktuellen Fall hintangestellt und sich sofort auf den Weg gemacht.«


  Hertel räusperte sich. »Kollege Kappler bat mich, aus den wenigen Fakten, die es momentan zum Fall der ermordeten Mädchen gibt, ein grobes Täterprofil zu erstellen. Dieses soll nur eine Hilfestellung zu den laufenden Ermittlungen sein. Für ein aussagekräftigeres Profil würde ich weit mehr Details benötigen.« Er öffnete seine Aktentasche, die neben ihm auf dem Pult stand. Nachdem er einen Schnellhefter herausgenommen hatte, schloss er die Tasche wieder und atmete tief durch. »Ich muss gestehen, dass mich die Grausamkeit, mit der der Täter die Opfer quasi auslöscht, sehr betroffen macht. Ein junges Mädchen totzuschlagen, ihm das Gesicht samt Schädel bis zur Unkenntlichkeit zu zerschmettern …« Er stockte und stieß die Luft aus. »Im ersten Moment lassen die Art und Weise dieser Taten auf einen Menschen schließen, der sich und seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat, einfach nur zerstören will, sich in einem wahrhaften Blutrausch befindet. Was dagegen spricht, ist, dass er die Opfer zuvor entstellt, ihnen quasi seinen eigenen Stempel aufdrückt.« Er räusperte sich erneut und hielt ein DIN-A3-Foto hoch, das den zerschnittenen Rücken von Tina Manigel zeigte. »Die Tatsache, dass der Mörder auch bei Julia so vorging, ihr anschließend ebenfalls Gesicht und Schädel zertrümmerte, spricht allerdings eher dafür, dass er seine Handlungen bis ins kleinste Detail vorausplante. Ein wichtiges Erkennungsmerkmal ist dabei die Tötungsart. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass, wenn er sich ein Opfer auserkoren und es überwältigt hat, jedes Mal ein Stein oder Felsbrocken in der Nähe liegt, mit dem er seine Tat vollenden kann. Stattdessen glaube ich, dass er die Mordwaffe – ein Brecheisen vielleicht – immer mit sich führt, um es bei passender Gelegenheit einsetzen zu können.«


  Andreas Hübner, Anwärter zum Oberkommissar, hob die Hand. »Der Täter hat die Opfer nicht vergewaltigt. Ist es dennoch denkbar, dass er die Mädchen aus sexueller Motivation heraus auswählt?«


  Hertel nickte. »Absolut, ja. Wahrscheinlich erregen sie ihn, lösen etwas bei ihm aus, erinnern ihn vielleicht an jemanden. Ich vermute, dass diese Morde für ihn so etwas wie eine Ersatzhandlung darstellen. Er bestraft diese Mädchen für etwas, dass ihm ursprünglich von jemand anderem zugefügt wurde. Einer Person, die ihm nahesteht, von der er sich bitter enttäuscht fühlt und der er selbst nie etwas antun könnte.«


  »Wäre es denkbar, dass die Person, die er in seinen Opfern sieht, noch am Leben ist?«, fragte Kappler.


  Hertel nickte. »Möglich wäre es.«


  »Und nach was für einem Typ Mensch suchen wir also?«, fragte Möwig ungeduldig.


  Hertel nickte beschwichtigend. »Meiner Einschätzung nach suchen Sie einen Mann zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahren, mit gepflegtem Äußeren und guten Umgangsformen. Er sieht verhältnismäßig attraktiv aus und wirkt zudem auf seine potenziellen Opfer vertrauenerweckend, vielleicht, weil er sich als jemand ausgibt, der er nicht ist, die Opfer ihm aber dennoch glauben. Er scheint über ein großes Maß an Intelligenz und Menschenkenntnis zu verfügen und stammt definitiv nicht aus dieser Gegend. Er ist hier regelmäßig – vielleicht aus beruflichen Gründen – unterwegs und kennt sich deswegen etwas aus. Dafür spricht, dass er die Leichen der Mädchen gut versteckt, sodass diese – wie bei Julia und Lisa – erst Tage oder gar Monate später gefunden werden. Er will den Anschein erwecken, aus dieser Gegend zu stammen, von hier zu sein, um von sich abzulenken.« Hertel stockte und blickte reihum. »Doch es gibt da noch einen wichtigen Punkt, der mir beim Anblick der Fotos der Opfer aufgefallen ist.«


  Kappler hob erwartungsvoll die Augenbrauen.


  »Die Tatsache, dass der Täter den Opfern die Gesichter zerschmettert, scheint in meinen Augen nichts damit zu tun zu haben, dass er besonders grausam zu Werke gehen möchte. Stattdessen sagt mir meine Intuition, dass es hier um etwas anderes geht – nämlich um Emotionen. Er zertrümmert den Mädchen nicht nur das Gesicht, sondern nimmt ihnen damit einen Teil ihrer Persönlichkeit sowie die Fähigkeit, selbst Gefühle ausdrücken zu können. Ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass wir es mit einem zutiefst verletzten Menschen zu tun haben, den es danach dürstet, einen tief sitzenden Seelenschmerz in seinem Innern auszumerzen und sich dafür zu rächen. Irgendjemand aus seinem direkten Umfeld muss unseren Täter wirklich sehr, sehr wütend gemacht haben.«


  


  »Was hältst du nun von Hertel«, fragte Kappler seinen Kollegen, als sie wieder im Büro saßen.


  Möwig wiegte unschlüssig seinen Kopf hin und her. »Einige seiner Ausführungen scheinen mir doch etwas weit hergeholt.«


  »Was meinst du?«, wollte Kappler wissen.


  »Na ja, wie kommt er drauf, dass es sich um jemanden handelt, der nicht aus der Gegend stammt, es aber so aussehen lassen will. Jeder Verbrecher, der nicht geschnappt werden möchte, vertuscht seine Tat, solange es möglich ist. Auch die Ersatzhandlungstheorie hat mich nicht restlos überzeugt.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch der beiden Polizisten.


  »Ich hab da was in der heutigen Ausgabe der Kemptener Allgemeinen gefunden«, erklärte Waltraud Berger, eine Mitarbeiterin des Rechercheteams, aufgeregt und trat ein.


  Sie legte einen Zeitungsausriss vor Kappler auf den Tisch.


  »Im Weihersdorfer Forst wurden die Überreste einer Sechzehnjährigen gefunden, die Mitte der Neunziger aus dem beschaulichen Örtchen Geberskirch verschwand.«


  »Und was soll das mit unserem Fall zu tun haben?«, fragte Möwig und sah die Frau genervt an.


  Die zuckte ungerührt mit den Schultern. »Der Zeitungsbericht ist wirklich nicht besonders aufschlussreich. Da steht nur drin, dass es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um die seit 94 vermisste Johanna handelt, weil man neben den Knochen auch Schmuck gefunden hat, der sich eindeutig dem Mädchen zuordnen ließ.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht …«, setzte Möwig an, als die Frau mehrere zusammengefaltete Blätter aus ihrer Gesäßtasche zog. »Ich erledige meinen Job gründlich«, erklärte sie schnippisch und legte die Papiere ebenfalls zu Kappler auf den Schreibtisch. »Eine Kopie der damaligen Vermisstenanzeige … Die Ähnlichkeit zu den toten Mädchen hier ist nicht zu übersehen. Und da ist noch was: Aus Geberskirch verschwanden zu der Zeit zwei Mädchen im Abstand eines Jahres. Von der damals neunzehnjährigen Laura fehlt bis heute jede Spur. Auch von ihr habe ich ein Vermisstenfoto gefunden und es mit an die Kopie von Johannas Bild geheftet«, erklärte sie und grinste Möwig frech an. »Ich habe die Telefonnummer der Kollegen vor Ort auf die Rückseite der einen Kopie geschrieben. Die sind sehr hilfsbereit und freuen sich auf einen Rückruf von euch.«


  »Kannst du nicht etwas freundlicher sein?«, brummte Kappler, als sie wieder allein waren.


  »Ich weiß auch nicht, heute nervt mich alles.« Möwig kratzte sich unbehaglich am Kopf. »Was ist das, was sie dir da hingelegt hat?«


  »Moment.« Kappler vertiefte sich kurz in den Zeitungsbericht und sah sich dann die Kopien der Fotos genauer an. Ohne eine Miene zu verziehen, reichte er alles an Möwig weiter.


  Der starrte eine Weile auf die Bilder, las anschließend den Bericht. Dann seufzte er leise und griff nach dem Telefon. Er tippte die Nummer ein, die Waltraud Berger aufgeschrieben hatte, und wartete.


  »Möwig hier«, brummte er schließlich in den Hörer, als am anderen Ende der Leitung jemand dran ging. »Meine Kollegin hat vorhin bei euch angerufen. Es ging um den Knochenfund aus Weihersdorf. Wissen Sie da schon Genaueres?« Er lehnte sich zurück und hörte den Ausführungen seines Gesprächspartners aufmerksam zu. Schließlich bedankte er sich und beendete das Gespräch. »Womit zum Henker haben wir es hier zu tun?« Zornig stieß er die Luft aus.


  »Klär mich auf!«, verlangte Kappler.


  »Die Kemptener Kollegen haben bereits erste Ergebnisse aus der Pathologie. Die Beschädigungen der Gesichts- und Schädelknochen des Opfers weisen auf extreme Gewalteinwirkungen hin. Um genau zu sein, sind sämtliche Gesichtsknochen sowie der Schädel vollkommen zerstört. Der Pathologe ist sich absolut sicher, dass dafür weder das Umstürzen des Baumes noch die lange Zeit in der Erde verantwortlich sein können.«


  Kappler sprang von seinem Stuhl auf. »Reden wir Klartext! Wäre es tatsächlich möglich, dass der Mord eines Mädchens von vor zwanzig Jahren auch schon auf das Konto unseres heutigen Täters geht?«


  Möwig nickte. »Warum nicht? Laut Hertel ist der Scheißkerl zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahren alt. Gehen wir davon aus, dass er heute Anfang vierzig ist, dann war er damals zwanzig – das ideale Alter für seinen ersten Mord.«


  Kapplers Blick verdüsterte sich. »Was schlägst du vor?«


  Möwig stand auf und steckte sein Smartphone ein. »Ich war schon lange nicht mehr im Allgäu. Lass uns die Kemptener Kollegen beehren und ein beschauliches Örtchen namens Geberskirch mit unserer Anwesenheit beglücken.«


  


  


  


  22. Kapitel


  Geberskirch


  


  »Wir müssen reden.« Sophia sah Andreas Schütz fest an. »Es geht um den Fund im Forst Weihersdorf. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der mit dem Verschwinden deiner Schwester zusammenhängt und dass Harald für alles verantwortlich sein könnte.«


  »Harald? Wie kommst du denn darauf? Und warum glaubst du, haben Knochen, die im Wald gefunden wurden, etwas mit Laura zu tun?«


  »Darf ich reinkommen?« Sophia knabberte auf ihrer Unterlippe herum. »Dann erzähle ich dir ganz in Ruhe, was ich herausgefunden habe.«


  Andreas nickte und trat zur Seite. »Mein Vater schläft zum Glück. Soll ich Tee aufsetzen? Oder Kaffee?«


  »Wasser reicht völlig.« Sophia atmete tief durch und nahm in der Küche Platz. »Ich war neulich auf Bettinas Rat bei dieser Praxis, in der Haralds Mutter ihre Dialyse bekommt. Dort habe ich Harald getroffen und ihn ausgefragt. Er verriet mir, dass Laura ein Geheimnis hatte, das ihr Angst machte. Markus erinnert sich auch noch daran, dass sie am Tag vor ihrem Verschwinden seltsam traurig wirkte. Außerdem hatte sie neben Markus noch einen anderen Mann und …«


  »Worauf willst du hinaus?«, wurde Sophia von Andreas unterbrochen, der ein Glas Wasser vor ihr abstellte und sich ihr gegenüber setzte.


  Sie atmete tief durch. »Harald war in Laura verliebt. Sofern man bei ihm überhaupt von Liebe sprechen kann. Meine Überlegung ist folgende: Was, wenn Laura von ihrer Affäre schwanger war? Vielleicht empfand sie für Markus viel mehr als gedacht und wollte ihn nicht verlieren. In ihrer Not vertraute sie sich Harald an, der ihr seine Hilfe anbot. Die lehnte sie ab, lachte ihn vielleicht sogar aus und peng – Harald drehte durch.« Sophia lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. »Und da ist noch etwas: Als ich Harald neulich auf Johanna angesprochen habe, veränderte er sich auf einmal und sah mich total hasserfüllt an. Irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er nicht wollte, dass ich weiter über die beiden Mädchen rede. Vielleicht aus Angst, dass ich herausfinde, was er getan hat.«


  Einen Moment saß Andreas Schütz nur da und blickte ins Leere. Dann sah er Sophia an. »Einerseits klingt das alles total weit hergeholt für mich, andererseits muss ich gestehen, könnte es tatsächlich so passiert sein. Laura nahm selten Rücksicht auf die Gefühle anderer. Sie benutzte Menschen für ihre Zwecke, hatte ansonsten aber nicht viel übrig für sie. Wenn sie dabei an die falsche Adresse geraten ist und jemanden sehr wütend gemacht hat …« Er hob die Schultern. »Ganz abwegig ist es nicht. Doch was hätte das mit Johanna zu tun? Meine Schwester und sie kannten sich zwar, hatten allerdings nichts miteinander zu schaffen.«


  Sophia nickte. »Bettina hat mir erzählt, dass Harald nach Lauras Verschwinden eng mit Johanna befreundet war. Vielleicht hatte er so großes Vertrauen zu dem Mädchen, dass er ihr erzählte, was mit Laura passiert ist.«


  Andreas nickte gedankenverloren. »Und weil sie zur Polizei wollte, brachte er schließlich auch Johanna um.« Er seufzte und sah Sophia an. »Ehrlich gesagt habe ich es von dieser Seite aus noch nie betrachtet. Aber jetzt, wo du es mir quasi unter die Nase gerieben hast …« Er stieß die Luft aus. »Im Grunde muss es bei Laura nicht mal Mord gewesen sein. Vielleicht hatten Harald und sie Streit und dabei kam es zu Handgreiflichkeiten. Laura könnte gestürzt sein und dabei das Bewusstsein verloren haben. Und weil Harald eben dachte, dass sie tot ist, entsorgte er sie.«


  Sophia sah geschockt aus. »Was meinst du damit?«


  Andreas’ Gesichtszüge verdüsterten sich. »Wie du weißt, hat Harald den Intellekt eines Kindes. Und was tun Kinder, wenn sie etwas angestellt haben und nicht wollen, dass man ihnen auf die Schliche kommt?«


  Sophia starrte Andreas benommen an. »Ich weiß nicht.«


  Andreas atmete tief durch. »Sie reagieren vollkommen unverhältnismäßig und versuchen bis zuletzt, ihr Vergehen zu vertuschen. Wenn deine These also stimmt, könnte es sein, dass auch meine Schwester irgendwo hier in der Gegend verscharrt wurde.«


  »Bettina meint, dass Harald zu solch einer schrecklichen Tat gar nicht fähig wäre.«


  »Was weiß die denn schon«, stieß Andreas aus und schüttelte zornig den Kopf. »Fakt ist, dass ich Harald so etwas auch nicht zugetraut hätte. Das ändert aber nichts daran, dass es durchaus so gewesen sein könnte. Meine Schwester konnte ein wahrhaftes Miststück sein. Und sie hat den Männern reihenweise den Kopf verdreht. Und in Harald – so krank er auch sein mag – steckt ebenfalls ein Mann.«


  »Ich weiß, worauf du hinaus willst«, sagte Sophia und trank einen Schluck Wasser.


  »Ich erinnere mich noch«, erzählte Andreas, der plötzlich wie abwesend wirkte, »dass Laura, als sie gerade fünfzehn war, eines Abends in mein Zimmer kam und mich fragte, ob ich sie sexy fände. Sie setzte sich in ihrem dünnen Nachthemdchen vor mich hin und genoss es sichtlich, wie unangenehm mir die ganze Sache war. Meine Schwester kannte keine Hemmungen und keine Schamgrenze. Sie legte es stets darauf an, zu verletzen, zu provozieren und andere Menschen, sogar ihre eigene Familie, in den Wahnsinn zu treiben.«


  Sophia bemerkte, wie Andreas bei seinen letzten Worten die Hände zu Fäusten ballte. »Laura war nicht gerade die Art Schwester, die man gerne in seiner Nähe hat?«


  Ein entrücktes Lächeln trat auf Andreas’ Gesicht. »So hart würde ich es auch wieder nicht ausdrücken. Laura war meine Schwester, Teil meiner Familie und ich vermisse sie wahnsinnig, auch wenn sie mich oft ziemlich wütend machte. Deswegen werde ich nachher auch gleich mit meinem Vater sprechen und anschließend die Polizei informieren. Die sollen sich Harald zumindest mal vorknöpfen.« Er griff über den Tisch nach Sophias Hand, drückte sie. »Ich verstehe zwar noch immer nicht, was dich dazu bewogen hat, hierherzukommen und nach zwei vermissten Mädchen zu suchen, trotzdem bin ich dir dafür mehr als dankbar. Es fühlt sich gut an, zu wissen, dass es Menschen gibt, denen das Schicksal anderer nicht gleichgültig ist.«


  Sophia spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und drehte sich zur Seite.


  »Was hast du? Hab ich etwas Falsches gesagt?« Andreas sah verwirrt aus.


  »Das hat nichts mit dir zu tun«, wehrte Sophia ab. »Es ist nur …« Sie stockte.


  »Magst du darüber reden?« Andreas Schütz sah besorgt aus. »Oder kann ich irgendwas für dich tun?«


  Sophia lachte bitter. »Mir konnte bis jetzt niemand helfen und mir wird auch in Zukunft niemand helfen können.« Sie sah Andreas fest an. »Sein Name ist Thomas. Er ist die Liebe meines Lebens, und seit er verschwunden ist …« Sophia rang nach Luft. »Ich kann nicht in Worte fassen, wie weh es immer noch tut, ihn nicht mehr in meinem Leben zu haben.«


  Andreas starrte Sophia entsetzt an. »Seit wann ist dein Freund verschwunden?«


  Sophia schluckte. »Nächsten Monat werden es zwei Jahre.« Ein bitteres Lachen brach aus ihrer Kehle hervor. »Die ganze Geschichte ist ein einziges Klischee. Er wollte nur kurz zur Tankstelle, um Eis für uns zu kaufen, und kam nicht wieder zurück. Ich habe die Polizei informiert, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, ihn zu finden, doch es fehlte jede Spur von ihm. Vonseiten der Polizei hieß es dann, dass ich keinerlei Rechte habe, weil wir nicht verheiratet waren und Thomas sich außerdem aufhalten könne, wo immer es ihm beliebe. Ich hatte damals den Eindruck, als würden mich alle nicht für voll nehmen. Die Polizei glaubte, er habe mich verlassen und sei einfach untergetaucht. Erst als seine Eltern unruhig wurden, fingen sie an, zu ermitteln. Ich bekam von allem am allerwenigsten mit, weil seine Familie mich von Anfang an nicht mochte und mir jegliche Informationen vorenthielt. Thomas war Anwalt, arbeitete in der Kanzlei seines Vaters. Wahrscheinlich hat der Alte immer gehofft, dass sein Sohn sich irgendwann für eine Anwältin aus gutem Hause entscheidet und nicht für eine Krankenpflegerin wie mich.«


  Andreas zog seine Stirn kraus. »Dann lebst du mittlerweile seit zwei Jahren mit der Ungewissheit, ob dein Freund noch am Leben oder bereits tot ist?«


  Sophia stieß die Luft aus. »Genau das ist es ja, was mich so fertig macht. Wenn ich wüsste, was ihm zugestoßen ist, wäre es vielleicht erträglicher. Einige gemeinsame Freunde vermuten zwar immer noch, dass er mit einer reichen Frau durchgebrannt sein könnte, doch selbst seine Eltern sind, wie ich über mehrere Ecken gehört habe, inzwischen davon abgekommen und glauben jetzt ebenfalls an ein Verbrechen. Mir sagt niemand etwas, weder die Polizei noch seine Familie. Ich habe keine Ahnung, welche Ermittlungen durchgeführt wurden und ob es irgendwelche Hinweise wie Abbuchungen von seinem Konto nach seinem Verschwinden gab. Ich weiß absolut gar nichts.«


  Sophias Atem ging heftig, sie hatte sich in Rage geredet. »Inzwischen wäre es mir sogar lieber, zu wissen, dass er mich für eine andere Frau verlassen hat. Ich wünsche mir einfach nur, dass es ihm gut geht und er noch am Leben ist.«


  Andreas stand auf und kam um den Tisch herum zu Sophia, ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. »Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was du durchmachen musst.« Er nahm ihre Hände und drückte sie sanft. Dann zog er sie in seine Arme, hielt sie fest, während sie weinte. Als sie sich beruhigt hatte, strich er ihr die Tränen von der Wange und küsste sie sanft auf den Mund.


  Sophia, im ersten Moment erschrocken, wich zurück, blickte Andreas betreten an. »Ich weiß nicht, ob ich schon wieder bereit …«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf, küsste sie erneut, diesmal auf die Wange. »Schon okay. Ich wollte dich nicht bedrängen. Es war mir nur seit unserem gemeinsamen Essen neulich ein Bedürfnis, dir zu zeigen, wie sehr ich dich mag und wie toll ich es finde, jemanden wie dich getroffen zu haben.«


  


  »Ihr habt euch geküsst?«, fragte Bettina am Vormittag des nächsten Tages und sah Sophia begeistert an.


  »Na ja, bewerte das mal nicht gleich über. Ich hab mich angestellt wie die Jungfrau Maria höchstpersönlich.«


  Bettina kicherte, dann wurde sie schlagartig ernst. »Wegen deines Lebensgefährten?«


  Sophia nickte. »Ich hab Andreas davon erzählt. Dabei sind wir uns irgendwie nähergekommen.« Sie hob die Schultern, grinste.


  »Und wie war es?«, wollte Bettina wissen. »Ich meine, küsst er denn wenigstens gut?« Bettinas Wangen färbten sich dunkelrot. »Du musst wissen, dass ich früher schon eine Schwäche für Andy hatte. Aber pssst. Mein Mann kann ziemlich eifersüchtig werden.«


  Sophia lachte und lehnte sich zurück. »Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Erinnerung daran. Es ging so rasend schnell, dass ich gar nicht richtig realisieren konnte, was genau da zwischen uns passiert.«


  »Gefällt er dir denn?«


  »Ich finde Andreas nett. Aber mehr ist da nicht … jedenfalls nicht im Moment.«


  Lautes Geschrei, das von draußen zu ihnen herein drang, ließ die Frauen zusammenzucken. Nur Sekunden später ging die Tür auf und Haralds Mutter trat in den Gastraum. »Die haben mein Baby mitgenommen«, schrie sie verzweifelt. »Warum tun die das nur? Er hat doch niemandem etwas zuleide getan.« Ein Laut zwischen Heulen und Schreien drang aus ihrer Kehle. Hektisch blickte sie sich um. Als ihr Blick auf Sophia hängen blieb, rannte sie zornig auf sie zu. »Das ist alles Ihre Schuld. Nur wegen Ihrer Schnüffelei haben die Polizisten meinen Harald mitgenommen.«


  »Bitte … es tut mir leid.« Sophia stand auf und wollte auf die Frau zugehen, um sie zu beruhigen.


  »Bleiben Sie mir vom Leib!«, kreischte die. »Ich weiß nicht, mit wem Sie unter einer Decke stecken oder wie Sie das angestellt haben, dass die den Rucksack von der kleinen Johanna bei meinem Harald gefunden haben …«


  


  


  


  23. Kapitel


  Kempten/Geberskirch


  


  Als Möwig und Kappler im Präsidium Kempten ankamen, herrschte rege Betriebsamkeit.


  Heinz Gärtner, Leiter der Ermittlungen vor Ort, begrüßte sie mit einem breiten Grinsen.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, wollte er wissen und wies ihnen mit der Hand die Richtung. Gemeinsam liefen sie einen schmalen und hell erleuchteten Gang entlang, bis Kollege Gärtner schließlich einen kleinen Raum aufschloss und sie einlud, Platz zu nehmen.


  »Wollen Sie etwas trinken?«


  »Kaffee wäre super und für meinen Kollegen eine Tasse Tee«, bat Kappler und setzte sich. Dann öffnete er seine Aktentasche und zog einen schmalen Ordner heraus, den er vor sich hinlegte.


  Gärtner nickte knapp und verschwand aus dem Zimmer. Zwei Minuten später stand er wieder vor ihnen, einen dampfenden Plastikbecher in jeder Hand. Er stellte die Getränke vor Kappler und Möwig auf den Tisch und setzte sich ihnen gegenüber. »Warum genau interessieren Sie sich für den Weihersdorfer Knochenfund und für zwei seit Jahrzehnten vermisste Mädchen aus der Gegend?«


  Kappler räusperte sich. »Kriegt ihr hier oben nichts davon mit, was in der Stadt passiert? Sie müssen doch von den toten Mädchen aus Ingolstadt und Wemding gehört haben … Julia und Tina? Außerdem gab es bei uns auch einen Knochenfund. Lisa Petzold, eine junge Ausreißerin.« Kappler fixierte Gärtner.


  »Das mit Julia und Tina hab ich am Rande mitgekriegt. Von einer Lisa habe ich bis eben noch nie etwas gehört. Allerdings ist mir immer noch nicht ganz klar, was das mit unserer Dienststelle zu tun hat und inwiefern es da einen Zusammenhang zu Weihersdorf gibt.«


  Kappler reichte ihm die Akte des Falles. »Sehen Sie sich bitte mal die Fotos von Lisa, Julia und Tina an und vergleichen Sie die mit denen der vermissten Mädchen aus Geberskirch. Dabei wird Ihnen auffallen, dass es sich um einen absolut identischen Typ Frau handelt.«


  Gärtner öffnete den Hefter und sah sich jedes einzelne Blatt darin ausführlich an. Nach einer Weile klappte er ihn zu. »Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob Sie sich da nicht in etwas verrennen.«


  »Wie meinen Sie das?«, raunzte Möwig und verzog das Gesicht. »Sie haben doch die Fotos gesehen und die Berichte gelesen. Die Tötungsart unserer Opfer passt zu den Beschädigungen der Knochen aus Weihersdorf. Das allein reicht uns vorerst, um …«


  »Ich darf doch sehr bitten, Herr Kollege«, beschwichtigte Gärtner und hob die Hände. »Ich bin nicht Ihr Feind. Ganz im Gegenteil, ich bin gern bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Es gibt da nur ein Problem …«


  »Und das wäre?«, wollte Kappler wissen.


  »Wir haben heute Morgen einen Verdächtigen festgenommen. Harald Friedrich, ein Mann Anfang vierzig aus Geberskirch. Es gibt einige Aussagen von Leuten aus dem Ort, die bestätigen, dass Friedrich damals mit beiden Mädchen eng befreundet war.«


  Alarmiert wechselten Möwig und Kappler einen Blick. »Laut unserem OFA–Spezialisten haben wir es mit einem Täter zu tun, der in diese Altersgruppierung passt.«


  »Hab ich in der Akte gelesen«, bestätigte Gärtner. »Da steht aber auch drin, dass es sich bei dem gesuchten Täter um einen hochintelligenten Mann handelt, der es vermag, Menschen zu manipulieren und zu täuschen.«


  »Und das kann Ihr Festgenommener nicht?« Möwig musterte Gärtner genervt.


  »Nein«, erklärte der lapidar. »Harald Friedrich mag vielleicht imstande gewesen sein, vor vielen Jahren zwei Mädchen getötet zu haben und anschließend verschwinden zu lassen, doch einen gewieften Serientäter, der in ganz Bayern und vielleicht sogar deutschlandweit wütet, sehe ich in ihm nicht.«


  »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn wir uns ein eigenes Bild von ihm machen könnten«, ätzte Möwig.


  »Gerne doch«, sagte Gärtner und grinste. »Erwarten Sie aber bitte nicht zu viel. Harald Friedrich mag rein äußerlich ein erwachsener Mann sein, doch sowohl sein Wesen als auch sein Intellekt sind seit einem Unfall in der Kindheit auf dem Stand eines Sechsjährigen stehen geblieben. Hinzukommt, dass seine Mutter droht, uns zu verklagen, wenn wir ihn nicht gehen lassen. Sie ist gerade damit beschäftigt, einen Anwalt zu organisieren.«


  Kappler schüttelte den Kopf. »Genau genommen dürften wir ihn also gar nicht befragen?«


  Gärtner seufzte. »Ganz so einfach lässt es sich nicht erklären. Friedrich lebt zwar nach wie vor bei seiner Mutter und wird wahrscheinlich nie imstande sein, ein eigenständiges Leben zu führen, ist aber nie für unmündig erklärt worden. Deswegen darf er im Grunde eigene Entscheidungen treffen.«


  »Er war also einverstanden, mit Ihnen zu sprechen?« Möwig grinste. »Das ist dann in der Tat eine Grauzone, in der wir uns momentan bewegen.«


  Gärtner nickte. »Harald Friedrich war einverstanden, mit uns zu reden, seine Mutter allerdings nicht. Wir haben ihr angeboten, ihrem Sohn einen Anwalt zu stellen, was sie jedoch ablehnte. Sobald sie einen eigenen Anwalt gefunden hat, dürfte es also schwierig werden, was eine weitere Befragung angeht.«


  


  Als Möwig und Kappler kurz darauf den Verhörraum betraten, blickte ihnen ein robuster, blonder Mann mit einem vom Weinen verquollenen Gesicht entgegen.


  »Bitte, hab doch nichts gemacht«, flüsterte er verzweifelt, als sie sich ihm gegenübersetzten.


  Möwig blickte Friedrich fest an und räusperte sich. »Mein Kollege und ich sind aus Ingolstadt angereist und ermitteln in einer Mordserie an jungen Mädchen. Dazu müssten wir Ihnen einige Fragen stellen, ist das in Ordnung für Sie?«


  Friedrich nickte zögernd und zog deutlich hörbar seinen Rotz hoch. Dann wischte er sich mit den Händen die Tränen von den Wangen.


  Kappler zog mehrere Fotos aus seinem Schnellhefter und legte sie vor Friedrich auf den Tisch. »Sehen Sie sich diese Bilder bitte ganz genau an!« Er fixierte das Gesicht des Mannes, wartete ab.


  Keine Reaktion.


  »Bitte, Herr Friedrich, sehen Sie sich die Fotos an«, dröhnte Möwig und schob, um die Dringlichkeit seiner Worte zu betonen, die Bilder ein Stück mehr in seine Richtung.


  Harald Friedrich warf einen kurzen Blick auf die Fotos und runzelte die Stirn. »Is’ das ein Spiel?«


  Möwig wollte gerade los donnern, als Kappler ihn mit einer Handbewegung zurückhielt. »Ja. Ja, das ist ein Spiel«, sagte er zu Friedrich und machte eine auffordernde Kopfbewegung. »Sie gucken sich die Bilder an und sagen uns, was genau Sie darauf sehen, in Ordnung?«


  Friedrich nickte zögerlich und griff nach dem ersten Foto. »Hübsches Mädchen. Ich seh ein hübsches Mädchen.« Er lächelte scheu. »War das richtig?«


  Kappler nickte bestätigend. »Kennen Sie das Mädchen auf dem Foto?«


  Kopfschütteln.


  »Dann sehen Sie sich bitte das nächste Bild an.


  Friedrich griff nach dem zweiten Foto, sah es sich genau an. »Auch hübsch.« Er lachte, das »Spiel« schien anzufangen, ihm Spaß zu machen.


  »Kennen Sie sie?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann sehen Sie sich bitte noch die letzten beiden Fotos an.«


  Der Mann nickte eifrig und tat wie ihm geheißen, als plötzlich ein Ruck durch seinen Leib fuhr.


  Möwig und Kappler tauschten einen schnellen Blick.


  »Sie haben jemanden erkannt, nicht wahr?«


  Harald Friedrich nickte und schob das Foto von Julia in Kapplers Richtung. »Die hier.«


  Möwig stieß zornig die Luft aus, was ihm einen drohenden Blick von seinem Kollegen einbrachte.


  »Woher kennen Sie dieses Mädchen?«, fragte Kappler und versuchte, seiner Stimme einen einfühlsamen Klang zu verleihen.


  Friedrich hob die Schultern. »Weiß nich’.«


  »Sie wissen nicht, woher Sie dieses Mädchen kennen?«, platzte Möwig heraus, der sich nicht länger zurückhalten konnte.


  Friedrich zuckte unter den Worten des Polizisten zusammen. »Will nicht mehr spielen. Macht keinen Spaß.« Er senkte trotzig den Blick.


  »Hast du mit diesen Mädchen auch gespielt?«, bohrte Möwig weiter und ließ Friedrich nicht aus den Augen. Seine Stimme klang kalt und unnachgiebig.


  Der Mann antwortete nicht mehr, blickte demonstrativ in die andere Richtung.


  Kappler sah seinen Kollegen wütend an. »Ich will dich draußen sprechen. Sofort.«


  Möwig seufzte, stand auf und ging aus dem Zimmer.


  Kappler eilte ihm hinterher. »Deinetwegen haben wir ihn verloren«, zischte er wütend, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Dabei war ich kurz davor, rauszukriegen, woher er Julia kennt.«


  Möwig stieß einen zischenden Laut aus. »Lass mich mal ein paar Minuten mit dem allein, dann wissen wir das auch …«


  Kappler seufzte. »Am besten warten wir, bis seine Mutter und der Rechtsbeistand hier auftauchen. Dann versuchen wir es noch mal.«


  Möwig nickte. »Ich rede mal mit den Kollegen. Vielleicht hat einer von denen eine Idee, wie wir früher an ein paar Infos kommen.«


  »Warte bitte kurz. Ich will noch was mit dir besprechen.« Kappler öffnete die Tür und trat zu Friedrich ins Zimmer, hielt ihm seine Hand hin. »Ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit. Sie haben mir sehr geholfen. Vielleicht sehen wir uns später noch mal wieder und unterhalten uns weiter? Was meinen Sie?« Erleichtert registrierte Kappler, dass Friedrich ihm zu vertrauen schien, denn er blickte auf, lächelte schüchtern und griff nach seiner Hand. »Ich kenne das Mädchen. Weiß aber nich’ mehr, woher.«


  Kappler nickte lächelnd. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Vielleicht fällt es Ihnen nachher ein.«


  Als er wenig später wieder vor Möwig stand, atmete er ein paar Mal tief durch. Dann sah er seinen Kollegen fest an. »Egal, was dir gerade durch den Kopf geht – er war es nicht. Friedrich ist unschuldig, da bin ich absolut sicher.«


  Möwig starrte Kappler verwirrt an. »Wie kommst du darauf? Er hat doch eben zugegeben, dass er Julia kennt. Danach wollte er nicht weitersprechen. Wenn das nicht deutlich war …«


  Jetzt war es an Kappler, verwirrt auszusehen. »Was war denn deutlich? Friedrichs Angst? Seine Unsicherheit? Himmelherrgott, er ist geistig zurückgeblieben, natürlich fühlt er sich ohne seine Mutter verloren. Seine Reaktion in dieser Situation ist vollkommen nachvollziehbar. Und was Julia angeht – dann hat er sie eben schon mal gesehen. Okay. Das könnte überall gewesen sein. Im Fernsehen, in der Zeitung, sogar auf der Straße. Geberskirch ist ein Bergdorf, das jährlich tausende Touristen beherbergt. Vielleicht hat Julia mit ihrer Familie früher mal dort Urlaub gemacht.« Kappler seufzte. »Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass er selbst mit dem Verschwinden der Mädchen aus Geberskirch nichts zu tun hat.«


  »Und wie erklären Sie sich dann den Rucksack?«, fragte Gärtner, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht war.


  »Welchen Rucksack?«, kam es von Möwig.


  Gärtner blickte bedeutungsschwer von ihm zu Kappler. »Unsere Leute haben im Keller der Friedrichs einen Rucksack gefunden, den Johannas Mutter eindeutig als Eigentum ihrer Tochter identifiziert hat.«


  


  In dem kleinen Lebensmittelladen herrschte eine bedrückende Atmosphäre. Kappler sah sich um, registrierte eine junge Mutter, die vor der Auslage der Gemüseabteilung stand und sich zwischen frischer Ananas und Honigmelone nicht entscheiden konnte. Einige Regale weiter standen zwei ältere Damen und tuschelten. Kappler ging an ihnen vorbei in Richtung der Kasse und blieb vor der Kassiererin stehen. »Sind Sie Christine Pfister, die Besitzerin dieses Ladens?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Wer will das wissen?«


  Kappler hob die Augenbrauen empor. »Mein Name ist Siegfried Kappler, Kripo Ingolstadt. Und die Antwort lautet – ich. Ich möchte gern wissen, ob Sie Johannas Mutter sind.«


  Die Frau wurde blass. »Ist es jetzt sicher? Handelt es sich definitiv um Johannas Knochen?«


  Kappler schüttelte den Kopf. »Die Analyse wird wahrscheinlich noch dauern. Ich bin hier, weil ich mit Ihnen über Johanna sprechen möchte.«


  »Aber ich habe der Polizei damals und auch Ihren Kollegen bereits alles gesagt, was ich weiß. Meine Tochter wollte zu ihrem Vater nach Hamburg. Seither fehlt jede Spur von ihr.«


  Kappler nickte. »Trotzdem muss ich noch einige Dinge mit Ihnen abklären. Zum Beispiel, ob sie sich, was den Schmuck am Knochenfundort angeht, absolut sicher sind, dass der von Johanna stammt.«


  Die Frau nickte. »Der Ring gehörte meiner Großmutter. Johanna hat ihn von mir zu ihrem sechzehnten Geburtstag bekommen und ihn seitdem nicht mal zum Duschen oder Baden abgenommen. Er bedeutete ihr wahnsinnig viel, sie hätte ihn niemals einfach weiter verschenkt.«


  Kappler zog einen Block aus seiner Jackettasche und machte sich einige Notizen. »Einen Freund hatte Ihre Tochter nicht? Ich meine, vielleicht war es ja eine Finte, dass sie zu Ihrem Ex-Mann wollte.«


  Christine Pfister verneinte. »Wenn Johanna einen Freund gehabt hätte, dann wüsste ich das. Der einzige Junge, mit dem sie damals Kontakt hatte, war Harald Friedrich. Das ist der arme Kerl, den Ihre Kollegen heute Morgen verhaftet haben.«


  »Der arme Kerl?« Kappler lächelte wissend. »Dann glauben Sie nicht, dass er etwas mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zu tun hat?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich kenne Harald schon sehr lange. Er ist ein guter Junge. Niemals könnte er meiner Johanna etwas zuleide tun …« Sie drehte sich weg, schluckte hart. Als sie wieder zu Kappler sah, wirkte sie etwas gefasster. »Harald war auch mit Laura befreundet, die ein Jahr zuvor verschwand. Er litt ganz fürchterlich unter ihrem Verschwinden und als später auch Johanna plötzlich weg war …« Sie seufzte. »Ich habe damals mit Harald geredet, ihn gefragt, ob meine Tochter ihm irgendwas erzählt hat. Er wirkte dabei so hilflos und ehrlich betroffen, fast schon überfordert, das kann er einfach nicht gespielt haben.«


  »Außerdem hat der Junge gar keinen Führerschein«, kam es plötzlich von hinten. Kappler schnellte herum und sah sich einer der älteren Damen gegenüber. »Bitte? Würden Sie wiederholen, was Sie eben gesagt haben?«


  Die alte Frau lächelte. Man konnte ihr deutlich ansehen, wie sehr sie es genoss, endlich die volle Aufmerksamkeit zu haben. »Harald hat gar keinen Führerschein. Wie also sollte er Johanna bis nach Weihersdorf geschafft haben?«


  »Es geht hier nicht allein um die vermissten Mädchen aus der Gegend«, erklärte Kappler. »Bei uns in Ingolstadt gibt es ganz ähnliche Vermisstenfälle. Zwei der Mädchen wurden inzwischen ermordet aufgefunden, wie Sie vielleicht aus den Medien wissen.«


  »Das waren doch diese Julia und … und …« Die Frau brach ab und überlegte angestrengt. »Na ja, egal. Das kann jedenfalls auch nicht der Harald gewesen sein. Der kommt nämlich, außer zum Arzt, schon seit Jahren nicht mehr aus Geberskirch raus. Jedenfalls nicht, seit seine Mutter so schwer krank geworden ist.«


  


  


  


  24. Kapitel


  Geberskirch


  


  Sophia putzte sich gerade die Zähne im Bad, als die Stimme der Nachrichtensprecherin im Fernsehen nebenan ihr Interesse erweckte. Hastig spuckte Sophia aus, spülte ihren Mund mit Wasser und trocknete sich ab. Dann eilte sie ins Nebenzimmer, setzte sich aufs Bett. Ein Foto von Harald erschien auf dem Bildschirm. Augenblicklich krampfte sich Sophias Magen zusammen. Der traurige Ausdruck in den Augen des Mannes passte so gar nicht zu all den Gräueltaten, deren er bezichtigt wurde.


  Sophia schluckte, als sie hörte, dass momentan überprüft werde, ob Harald nicht nur für den mutmaßlichen Mord an Johanna und evtl. sogar für Lauras Verschwinden verantwortlich sein könnte, sondern auch etwas mit den Mord- und Vermisstenfällen in Ingolstadt und Umgebung zu tun habe.


  Plötzlich tauchte ein Bild vor Sophia auf. Haralds liebevolles Lächeln, als er ihr von Laura erzählte. Seine tiefe Trauer, als er auf ihr spurloses Verschwinden zu sprechen kam. Das wütende … nein hasserfüllte Funkeln in seinen Augen, als er durch Sophia von dem Knochenfund erfahren hatte, bei dem es sich zu fast einhundert Prozent um Johannas Überreste handelte.


  Konnte es möglich sein, dass sie, Sophia, seine Reaktion vollkommen falsch gedeutet hatte?


  Galt sein böser Blick an jenem Tag gar nicht ihr?


  War seine Reaktion einfach nur der Tatsache geschuldet, dass er vom Beweis des Todes von Johanna vollkommen überfordert gewesen war? Hatte er all die Jahre noch Hoffnung gehabt, beide Mädchen eines Tages wiederzusehen?


  In Sophia keimte ein furchtbarer Verdacht auf. Saß ihretwegen ein unschuldiger Mann in Untersuchungshaft? Sophia schüttelte den Kopf, starrte benommen auf den Bildschirm. Doch, wie sollte Harald dann an Johannas Rucksack gekommen sein?


  Ein Klopfen an der Zimmertür riss sie aus ihren Gedanken.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr, stellte fest, dass es schon später Vormittag war. War das Bettina, die sich Sorgen machte, weil sie noch nicht gefrühstückt hatte?


  »Moment, bitte«, rief sie und schlüpfte in ihre Schlappen.


  In Erwartung, die Gastwirtin vor der Tür zu sehen, öffnete sie.


  »Ich hoffe, ich störe dich nicht«, sagte stattdessen Andreas und grinste. »Du siehst nämlich aus, als wäre dir ein Geist begegnet.«


  In gewisser Weise stimmte das sogar, dachte Sophia bei sich. Ich habe einen Geist gesehen. Den Geist, den man Schuld nennt. Ich trage die Schuld am Unglück eines anderen Menschen. An Haralds Unglück. Sie seufzte leise, blickte zu Boden. Wieder musste sie an den Rucksack denken. Der passte absolut nicht ins Bild.


  »Soll ich lieber wieder gehen? Du siehst aus, als ginge es dir nicht gut.«


  »Quatsch«, brachte Sophia geradeso heraus und trat zur Seite. »Ich hatte nur nicht mit dir gerechnet. Ich dachte, Bettina stünde vor der Tür und will mich zum Frühstücken überreden.«


  Andreas lächelte. »Am besten machst du gleich einen Brunch draus. Es ist nämlich fast elf Uhr.«


  Sophia hob die Schultern, biss unbehaglich auf ihrer Unterlippe herum.


  »Ich habe eben die Nachrichten gesehen. Da kam was über Harald, das hat mir den Appetit verschlagen.«


  Andreas nickte. »Ja, das kann ich verstehen. Ich bin auch total durch den Wind wegen dieser ganzen Sache. Mir geht einfach nicht aus dem Kopf, dass er auch Laura was angetan haben könnte.«


  »Dann denkst du, dass er es wirklich gewesen ist?«


  »Du etwa nicht? Du warst doch diejenige, die zu mir kam und …«


  »Das weiß ich doch«, unterbrach Sophia ihn. »Aber irgendwie kommt mir das alles so falsch vor.« Sie hob die Schultern. »Vielleicht hab ich mich, was Harald angeht, in etwas verrannt.«


  Andreas hob zweifelnd die Augenbrauen. »Und der Rucksack? Ich meine, ich verstehe dich, du hast Harald kennengelernt und er wirkt ja tatsächlich so, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber selbst Edward Gein, der brutalste Serienmörder aller Zeiten, wurde von seinem Umfeld als harmlos eingestuft und galt als unauffällig, nett und keineswegs gefährlich. Er lebte ein unauffälliges, ruhiges Leben und als schließlich herauskam, was für ein Monster in ihm steckt, fielen die Menschen aus allen Wolken.«


  Er hob die Hand und strich Sophia sanft über die Wange. »Ich kann deine Zweifel nachvollziehen. Aber manchmal können tatsächlich Wölfe in Schafspelzen stecken.«


  Sophia erwiderte seinen Blick. »Warum bist du eigentlich hergekommen? Gibt es Neuigkeiten?«


  Andreas schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich verabschieden.«


  »Warum?«


  Andreas atmete tief durch. »Ich wusste ja nicht, wie lange du noch hier bist … deswegen.« Er lächelte. »Ich muss heute Abend weg. Auf Dienstreise nach Berlin und weiß noch nicht genau, wann ich wieder zurück bin.«


  »Und dein Vater?«, fragte Sophia. »Soll ich, solange ich hier bin, nach ihm sehen?«


  »Das ist nett, aber nicht nötig. Seit unserem letzten Streit reden wir nur noch das Nötigste miteinander. Als ich mit ihm über Harald sprechen wollte, war er wieder total besoffen, hat komplett dichtgemacht. Auf meine Frage, wie es weitergehen solle, warf er mir ins Gesicht, dass er auch ohne mich bestens zurechtkomme. Das kann er jetzt unter Beweis stellen, dann sieht er ja, was ich ihm alles abgenommen habe und was er nun selbst bewerkstelligen muss.«


  Sophia nickte verständnisvoll. »Wir bleiben aber in Kontakt, versprochen?«


  Andreas nickte, zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn ihr. »Das ist meine Privathandynummer, da kannst du mich jederzeit erreichen.«


  »Okay.« Sophia nahm das Papier entgegen und steckte es in ihre Hosentasche. »Die speichere ich mir nachher gleich ein.«


  »Tja dann …« Andreas lächelte. »Ich muss dann wieder. Meine Klamotten packen sich nicht von allein.«


  Sophia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Andreas auf die Wange. »Bis bald.«


  »Versprichst du mir was?«, fragte er.


  Sie nickte. »Klar, was denn?«


  »Pass auf dich auf.«


  


  


  


  25. Kapitel


  Kempten


  


  »Ihr Kollege ist in der Kantine«, erklärte Simone Lechner, Anwärterin zur Hauptkommissarin, und grinste Kappler übers ganze Gesicht an. »Wenn Sie auch hochgehen – von der Tagessuppe würde ich die Finger lassen.«


  Kappler bedankte sich freundlich und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. Die Kantine befand sich im vierten Stock des Gebäudes und machte einen gemütlich rustikalen Eindruck. Die Einrichtung bestand komplett aus Holz und die karierten Gardinen an den Fenstern erinnerten Kappler an seinen letzten Urlaub in Oberösterreich. Er sah sich um und entdeckte seinen Kollegen an einem Tisch am Fenster, eilte auf ihn zu, ließ sich ihm gegenüber auf den freien Stuhl fallen.


  »Die Suppe schmeckt beschissen, aber den Kaiserschmarrn kann ich empfehlen«, erklärte Möwig und spießte mehrere Teigstücke mit seiner Gabel auf, bevor er sie zum Mund führte.


  »Keinen Appetit«, brummte Kappler und griff nach Möwigs Kaffeetasse, trank sie mit nur einem Zug leer.


  »Hast du was rausgefunden?«, fragte Möwig und sah Kappler neugierig an.


  Der räusperte sich. »Ich habe Johannas Mutter kennengelernt.«


  Möwig legte seine Gabel beiseite. »Und? Was hat sie gesagt? Nun lass dir doch nicht jedes Wort wie Kleister aus der Nase ziehen.«


  Kappler grinste. »Sie ist genau wie ich der Meinung, dass Friedrich nichts mit dem Mord an Johanna zu tun haben kann. Sie hat keine Sekunde an ihm gezweifelt, denkt, dass jemand ihm Johannas Rucksack untergeschoben haben muss.«


  Möwig hob die Schultern. »Das ist alles?«


  Kappler grinste und schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich erfahren, dass Harald gar keinen Führerschein besitzt. Da hätten wir auch selbst drauf kommen können …«


  Möwig starrte Kappler frustriert an. »Diese Information hat mir der Anwalt der Familie auch schon unter die Nase gerieben. Dass Harald im Grunde gar keine Möglichkeit hatte, Johanna so weit von Geberskirch wegzuschaffen.« Er atmete tief durch. »Als Argument zählt das meines Erachtens aber nicht. Es wäre genauso gut möglich, dass er Johanna noch in Geberskirch begegnet ist und sie gefragt hat, ob er sie zu Fuß zum Bahnhof nach Kempten begleiten solle. Vielleicht haben sie sich verlaufen, sind irgendwann in Weihersdorf gelandet, wo es dann zum Eklat …« Er brach ab. »Ach, Scheiß drauf. Ich kann dir einfach nichts vormachen. Ich denke, du hast recht.«


  Kappler zog die Stirn kraus. »Inwiefern?«


  Möwig sah ihn an. »Ich war vorhin dabei, als Gärtner und eine junge Kollegin Friedrich im Beisein seines Anwaltes verhört haben. Er hat sich kein einziges Mal verhaspelt oder widersprochen. Wirkte total aufrichtig, als das Gespräch darauf kam, was er für Johanna und Laura empfand. Ich hab mir dann noch seine Mutter zur Brust genommen. Die hat mir einige interessante Dinge über ihren Sohn erzählt. Eben dass er keinen Führerschein besitzt und sich in der Umgebung von Geberskirch nicht besonders gut auskennt.« Möwig hob die Schultern. »Wie zum Henker soll ein Mann, der ohne seine Mutter noch nie aus seinem Heimatort rausgekommen ist, ein oder sogar mehrere Mädchen verschwinden lassen?«


  Kappler seufzte. »Du glaubst also auch, dass Friedrich aus dem Schneider ist … Doch, wie erklären wir den Fund des Rucksacks bei ihm? Könnte er den damals gefunden und so lange versteckt haben?«


  Möwigs Blick verdüsterte sich. »Ich hätte da eine andere Theorie.« Er stieß die Luft aus. »Was, wenn der echte Täter ihm damals schon den Rucksack untergeschoben hat, um von sich abzulenken?«


  Kappler sah Möwig wie vom Donner gerührt an. »Das würde bedeuten, dass dieses Arschloch wusste, dass Harald Friedrich mit Johanna befreundet war.« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Na klar. Warum bin ich da nicht eher draufgekommen? Der Täter kannte natürlich alle beide, stammt wahrscheinlich sogar selbst aus Geberskirch oder Umgebung.«


  »Lass uns diese Möglichkeit mal weiter ausführen.« Möwig schob seinen Teller weg und atmete tief durch. »Der gesuchte Täter wuchs also in dieser Gegend auf, weshalb er sich auch seine ersten Opfer hier suchte. Erst Laura und dann Johanna. Zwei Mädchen desselben Typs. Mit Sicherheit kannte er beide sogar näher. Später zog er von hier weg, was erklärt, warum die Morde hier aufhörten und woanders weitergingen.« Er sprang von seinem Stuhl auf. »Wir müssen noch mal nach Geberskirch und herausfinden, wie viele junge Männer zu der Zeit von Johannas und Lauras Verschwinden in dieser Gegend lebten. Wenn wir dann noch wüssten, wer davon damals sowohl etwas mit Harald als auch mit beiden Mädchen zu schaffen hatte, haben wir unseren Täter vielleicht bald.«


  Kappler nickte und stand auf. »Dann lass uns noch kurz mit Gärtner über diese Theorie sprechen und uns dann auf den Weg nach Geberskirch machen. Ehrlich gesagt hätten wir vor unserer Rückfahrt nach Ingolstadt sowieso noch mal hinfahren müssen. Ich habe vorhin nämlich nur Johannas Mutter erwischt, aber noch niemanden von Lauras Familie angetroffen.«


  


  


  


  26. Kapitel


  Geberskirch


  


  Seufzend schwang Sophia ihre Füße aus dem Bett. Egal, was sie auch versuchte, der dringend benötigte Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Nach einem Blick auf die Uhr beschloss sie, aufzustehen und Bettina im Gastraum bis zu ihrem Feierabend Gesellschaft zu leisten. Sie zog ihre Jeans vom Hocker neben dem Bett und schlüpfte hinein. Dann ging sie ins Bad, um ihre Haare zu kämmen. Als sie vor dem Spiegel stand, schoss ein Gedanke durch ihren Kopf, der sie zutiefst verstörte.


  Andreas!


  Hastig drehte Sophia den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Warum war sie da nicht schon vorhin drauf gekommen?


  Sie griff nach dem Handtuch neben dem Waschbecken und rubbelte ihr Gesicht trocken.


  Andreas’ Gefühle für seine vermisste Schwester glichen einer Art Hassliebe. Außerdem hatte er mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Laura gekannt.


  Die kleinen Härchen auf Sophias Armen richteten sich kerzengerade auf, als ihr bewusst wurde, dass Andreas als Täter tatsächlich infrage kam.


  Theoretisch wäre es sogar möglich, dass er erst durch sie auf die Idee gekommen war, Harald den Rucksack unterzuschieben. War es ihm gerade recht gekommen, dass sie ihm den armen Kerl als Sündenbock quasi auf dem Silbertablett serviert hatte?


  Oder verrannte sie sich in etwas? War sie dabei, durchzudrehen?


  Sophia lauschte in sich hinein. Traute sie Andreas solch schreckliche Taten zu? Schnell schüttelte sie den Kopf.


  Andererseits wirkte auch Harald alles andere als bedrohlich auf sie. Und hatte Andreas vorhin nicht selbst von Wölfen in Schafpelzen gesprochen? Hatte er mit seinem Gerede über Harald von sich selbst ablenken wollen?


  Sophia spürte, wie ihr kalt wurde. Sie ging ins Nebenzimmer und nahm ihre Strickjacke aus dem Schrank, zog sie an.


  Plötzlich hielt sie inne. Andreas hatte sich vor über elf Stunden von ihr verabschiedet und erklärt, dass er am frühen Abend Richtung Berlin müsse. Ein Gedanke manifestierte sich in ihrem Gehirn. Wenn sie irgendwie ins Haus der Familie Schütz käme, könnte sie sich in Ruhe in Andreas’ Zimmer umsehen. Sie überlegte. Andreas war weg. Der Alte bestimmt wieder sternhagelvoll. Wenn irgendwo im Haus ein Fenster geöffnet wäre, könnte sie … Ihr Herz begann zu rasen. Konnte … nein … durfte sie das wirklich tun? Andreas’ Vertrauen missbrauchen? Andererseits ging es ja auch um seine vermisste Schwester. Sophia straffte die Schultern. Ihre Entscheidung war gefallen.


  


  Eine halbe Stunde später stand sie vor der Haustür der Familie Schütz und klingelte. Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Brust.


  Nichts.


  Sie versuchte es erneut, wartete mit angehaltenem Atem.


  Wieder nichts.


  Gerade als sie sich aufmachen wollte, nach einem geöffneten Fenster zu suchen, hörte sie drinnen etwas poltern. Kurz darauf ging die Tür auf und Karl Schütz stand torkelnd vor ihr.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte er lallend und kippte seitlich gegen den Türrahmen.


  In Sophias Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Wenn sie einfach behauptete, dass Andreas ihr aufgetragen habe, nach seinem Vater zu sehen, würde sie bei dem sturen Alten wahrscheinlich auf Granit beißen. »Ich habe neulich mein Handy in Andreas’ Zimmer liegen lassen. Wären Sie so nett, es mir zu holen? Ich möchte morgen abreisen und Andreas kommt ja erst in einigen Tagen zurück.« Sophia schenkte dem Mann ein Lächeln und legte ihren Kopf schief. »Ich kann aber auch selbst schnell nachsehen. Dann müssen Sie nicht extra nach oben laufen.«


  Der Alte glotzte Sophia unschlüssig an und seufzte schließlich.


  Er schien abzuwägen, ob er ihr über den Weg trauen konnte oder nicht. Am Ende gewann die Bequemlichkeit des Mannes. Genervt trat er zur Seite, um sie einzulassen. »Wenn Sie was auch immer gefunden haben, wissen Sie ja, wo es rausgeht.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ließ Sophia stehen. Sie wartete, bis er sich im Wohnzimmer in einen Sessel fallen ließ. Erst dann machte sie sich auf den Weg nach oben. Zwar war sie noch nie im ersten Stock des Hauses gewesen, trotzdem fand sie Andreas’ Schlafzimmer fast auf Anhieb. Leise öffnete sie die Tür und trat ein.


  Im Inneren des Raumes herrschten im krassen Gegensatz zum Rest des Hauses Ordnung und Sauberkeit. Sophia atmete tief durch und machte sich an die Arbeit. Sie öffnete eine Schublade nach der anderen, inspizierte deren Inhalt. Doch außer akribisch zusammengefalteten Unterhosen, farblich sortierten Shirts und Socken gab es nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Auch in den Schränken fand sich nichts, was Sophias Interesse geweckt hätte. Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie kniete sich hin, sah unterm Bett nach.


  Wieder nichts.


  Seufzend hob sie die Matratze an, um auch darunter nachzusehen. Ebenfalls Fehlanzeige. Als sie genauer hinsah, fiel ihr auf, dass die Matratze einen Schonbezug hatte, den man abziehen konnte. Beherzt strich sie mit beiden Händen darüber, bemerkte auf der Unterseite der Matratze eine kleine Unebenheit. Schnell öffnete sie den Reißverschluss, griff hinein, spürte ein kleines Päckchen. Es fühlte sich wie ein dick gefüllter Briefumschlag an. Schnell zog sie ihn hervor und ließ die Matratze auf den Lattenrost zurücksinken. Dieser Umschlag musste Andreas entweder wahnsinnig viel bedeuten oder sollte nicht in die falschen Hände fallen, so viel war sicher. Nach einem Moment des Zögerns riss sie ihn auf und erblickte – einen Stapel Fotos. Mit einer Mischung aus Neugier und schlechtem Gewissen nahm sie auf dem Bett Platz, um sich die Bilder anzusehen.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Entsetzt blickte sie auf das zuoberst liegende Foto. Es zeigte das angstverzerrte Gesicht eines jungen Mädchens.


  Was zum Teufel sollte das?


  Mit zitternden Fingern sah sie sich das nächste Foto an. Wieder ein Mädchen mit vor Angst verzerrtem Gesicht. Verwirrt blätterte Sophia weiter und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Auf dem nächsten Bild war der vollkommen zerschnittene Rücken eines jungen Mädchens zu sehen. Als Sophia genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Schnitte ein Motiv ergaben. Waren das … Schmetterlinge? Sophia schloss die Augen und atmete tief durch. Als sie sich das nächste Foto ansah, schnappte sie entsetzt nach Luft. Das Gesicht dieses Mädchens war eine einzige blutig breiige Masse.


  Sophia ließ die restlichen Fotos fallen und sprang auf. Sie hatte genug gesehen. Genug, um schnellstmöglich von hier zu verschwinden und die Polizei zu informieren. Sie war schon fast zur Tür hinaus, als ihr etwas einfiel. Eilig machte sie kehrt und sammelte die über den Boden verteilten Bilder auf. Dabei stach ihr eines davon besonders ins Auge. Es zeigte ein nacktes junges Mädchen mit einem Schmetterlingstattoo in der Leiste, das lasziv in die Kamera grinste. Sophia war auf Anhieb klar, dass es sich hierbei um Laura handelte. Sie schluckte hart. Warum besaß Andreas ein Foto seiner nackten Schwester? Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Laura war die Erste, die verschwand. Danach Johanna. Und wer weiß, wie viele andere Mädchen noch …


  Sophia zitterte wie Espenlaub, als sie sich vom Boden erhob. Hatten Laura und Andreas Schütz ein inzestuöses Verhältnis gehabt? War dies das Geheimnis, von dem Harald gesprochen hatte? Und wollte Laura dem ein Ende bereiten und wurde deswegen zum ersten Opfer ihres Bruders?


  Das Knarren der Holztreppe im Gang ließ Sophia erstarren. Hatte Karl Schütz bemerkt, dass sie sich noch immer in Andreas’ Zimmer befand? Sie wappnete sich innerlich, suchte fieberhaft nach einer Ausrede.


  »Na, wenn das mal keine Überraschung ist.« Der amüsiert boshafte Unterton jagte Sophia einen Schauder über den Rücken. Wie in Zeitlupe drehte sie sich um, ließ zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten die Fotos fallen.


  »Du solltest doch auf dich aufpassen.« Andreas Schütz kicherte leise und musterte sie aus kalten, grausamen Augen. »Warum hast du nicht auf mich gehört? Jetzt muss ich dir leider richtig wehtun.«


  Sophia schüttelte panisch den Kopf. »Bitte, Andreas, lass mich gehen. Mach es nicht noch schlimmer.«


  »Du hättest eben nicht in meinen Sachen herumschnüffeln sollen.« Er lachte böse. »Hat dir denn niemand beigebracht, dass das ungezogen ist?«


  »Dein Vater ist unten. Wie willst du mich von hier wegschaffen, ohne dass er es mitbekommt?«


  »Sophia, Sophia. Zerbreche dir doch nicht den Kopf über Dinge, die dich nichts angehen.« Langsam kam er auf sie zu. »Mein Vater ist sternhagelvoll. Der würde es nicht einmal mitbekommen, wenn das Haus über ihm einstürzt.«


  In Sophias Kopf wütete das Chaos. Was konnte sie tun? Wie sich vor diesem Irren retten? Panisch blickte sie sich im Zimmer um, suchte nach einem Fluchtweg.


  »Du kommst nicht an mir vorbei«, durchkreuzte Andreas ihre Gedanken. »Deine einzige Chance wäre es, aus dem Fenster zu springen. Du brichst dir vielleicht deine Beine, doch wer weiß, vielleicht hört dann jemand deine Schmerzensschreie?« Andreas Schütz stand jetzt ganz nah vor Sophia. »Ich mochte dich wirklich gern. Warum musstest du weiter herumspionieren? Harald sitzt in U-Haft. Er ist der perfekte Sündenbock. Warum konntest du nicht einfach Ruhe geben?«


  Sophia spürte Andreas’ warmen Atem auf ihrem Gesicht und wich zurück. »All diese Mädchen … warum hast du das getan?« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Und Laura, deine eigene Schwester. Wie konntest du etwas so Furchtbares tun?«


  Andreas stieß die Luft aus. »Das waren keine Mädchen. Das waren alles Schlampen. Schlampen wie Laura. Erst machen sie einem das Maul wässrig und dann lachen sie dich aus, lassen dich fallen wie eine heiße Kartoffel.«


  »Du und Laura …«, Sophias Stimme zitterte, »hattet ihr ein Verhältnis miteinander?«


  Andreas lachte. »Ich habe sie geliebt. Meine gottverdammte Schwester war der einzige Mensch in meiner Scheiß-Familie, der mir wirklich etwas bedeutet hat. Bis sie diesen … diesen Mistkerl Markus kennengelernt hat. Plötzlich war ich abgemeldet.« Andreas Schütz ballte seine Hände zu Fäusten. »Irgendwann fing sie an, auch ihn zu verarschen. Warf ihn einfach weg, genau wie mich, traf sich mit einem anderen. Laura hat sich immer schon genommen, was sie gewollt hat, und weggeschmissen, was sie nicht mehr brauchte.« Er schluckte hart, starrte Sophia hasserfüllt an. »Ich weiß nicht, wie oft ich mir damals gewünscht habe, Laura zu packen und ihr den Hals umzudrehen. Ich wollte sie töten, sie verletzen und ihr wehtun, doch ich konnte es nicht. Ich konnte meiner beschissenen kleinen Schwester einfach kein Haar krümmen und als sie eines Tages nicht mehr nach Hause kam …« Er brach ab und rang nach Luft, sah auf einmal vollkommen verletzlich aus. »Ihr Verschwinden hat mich fast wahnsinnig gemacht. Das war wieder typisch für Laura. Sich einfach in Luft aufzulösen und einen Scherbenhaufen zu hinterlassen.«


  »Warum hast du Johanna getötet?«, fragte Sophia. »Was hat sie dir getan?«


  Andreas verzog den Mund zu einem Grinsen. »Natürlich, weil sie mich an Laura erinnerte. Ihr Aussehen, ihr Wesen. Sie wollte einfach abhauen, ohne Rücksicht auf Verluste. Und als sie dann neben mir im Auto saß, sich über die Jungs im Dorf lustig machte – da konnte ich einfach nicht anders. Ich musste … nein … ich wollte sie kaputt machen.«


  Sophia sah Andreas geschockt an. »Kaputt machen? So nennst du das?« Sie atmete hektisch. »Das ist … krank. Und verrückt. Wie viele Mädchen hast du außer Laura und Johanna ermordet?«


  »Ich habe meine Schwester nicht angerührt!«, brüllte Andreas. »Johanna war die Erste. Und danach …« Er hob die Schultern. »Keine Ahnung, wie viele es insgesamt waren. Acht, vielleicht neun. Ist doch egal. Das waren alles rücksichtslose Schlampen. Wie Laura.«


  Heiße Wut wallte in Sophia auf. »Das waren noch Kinder«, spie sie ihm entgegen. »Junge, unschuldige Mädchen. Du hast Familien zerstört, Eltern ihre Kinder genommen.« Sie warf die Hände in die Luft. »Du ekelst mich an!«


  Als Andreas auf sie zusprang, machte Sophia einen Satz nach hinten, stolperte dabei rückwärts aufs Bett, stieß einen Schrei aus. Innerhalb von Sekunden war Andreas über ihr. Er presste ihr seine Hand auf den Mund, zog mit der anderen Hand ein Klappmesser aus der Hosentasche, hielt es ihr an die Kehle. »Wenn du nicht aufhörst zu schreien, steche ich dich ab. Kapiert?«


  Panisch nickte Sophia.


  Schütz grinste überlegen und ließ sie los. »Wenn du jetzt schön artig bist, gönne ich dir einen angenehmeren Tod. Ich habe ein paar nette Medikamente im Bad, mit denen ich dich willenlos und gefügig mache. Es wird aussehen, als seist du sturzbetrunken, wenn ich dich ins Hotel zurückbringe. Dort schneide dir dann die Pulsadern auf. Alle werden denken, dass es Selbstmord war, weil doch dein Schatz verschwunden ist und du durch dein Herumgeschnüffel im Dorf alte Wunden wieder aufgerissen hast.«


  Sophia schnappte entsetzt nach Luft. »Nein, bitte! Bettina wird es bemerken, wenn du mich ins Hotel bringst.«


  Belustigt schüttelte er den Kopf. »Dummerchen. Natürlich warte ich, bis sie Feierabend hat. Bettina und ihr Mann schlafen auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Uns wird also niemand hören und wenn doch …« Er wiegte seinen Kopf hin und her. »Es wird so aussehen, als seist du betrunken und auf Hilfe angewiesen. In deinem Zimmer flöße ich dir noch mehr Tabletten ein und schneide dir, bevor ich gehe, die Pulsadern auf. Du wirst nichts spüren und wenn Bettina dich morgen früh findet, wird es aussehen, als hättest du dir unter Medikamenteneinfluss das Leben genommen.«


  Langsam stieg er von ihr herunter. »Du stehst jetzt brav auf und gehst mit mir nach nebenan. Dort mixe ich dir dann einen leckeren Cocktail.«


  Sophias Augen zuckten hin und her, auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.


  »Los! Hoch jetzt!« Andreas riss sie an den Haaren aus dem Bett, die andere Hand mit dem Messer weiterhin an ihrem Hals. Grob stieß er sie vorwärts.


  Sophias Knie drohten vor Angst nachzugeben, trotzdem zwang sie sich, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen. An der Tür zum Gang witterte sie ihre Chance. Wenn sie es bis nach draußen schaffen würde, könnte sie um Hilfe schreien und Aufmerksamkeit erregen. Dann konnte Andreas ihr nichts mehr zuleide tun. Sie atmete tief durch, zählte in Gedanken bis fünf. Dann riss sie sich los und stürmte in Richtung Treppe. Sophia dachte nicht mehr, sondern funktionierte nur noch. Sie rannte um ihr Leben, nahm mehrere Stufen auf einmal, betete zu Gott, dass sie nicht stolperte. Auf der unteren Stufe holte Andreas sie ein und riss sie an den Haaren zurück. Mit Wucht knallte sie auf den Rücken, spürte einen schier unerträglichen Schmerz von ihrem Steißbein in die Halswirbelsäule hinaufschießen und schrie auf. Hoch, schrie es in ihr. Du musst aufstehen und nach draußen rennen! Doch ihre Gliedmaßen versagten jeglichen Dienst. Sophia nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, als sie von einem durchs Haustürglas dringenden Lichtstrahl geblendet wurde. Auch Andreas war dadurch für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt.


  Kam da tatsächlich ein Auto die Auffahrt hoch? Alle Kraftreserven mobilisierend, stemmte Sophia sich von der Treppe hoch. Sie stieß Andreas hart von sich und wankte vorwärts, schrie dabei aus vollem Hals. Sie war schon fast an der Haustür, als sie einen Luftzug im Rücken spürte. Dann zerrte Andreas an ihrer Schulter, brachte sie zum Straucheln. Sophia war nur den Bruchteil einer Sekunde schneller, doch dieser reichte, um aus letzter Kraft an der Türklinke zu reißen und ins Freie zu stürmen. Sie stolperte, knallte mit dem Gesicht auf dem harten Boden auf.


  Vorbei, dachte sie ergeben und schluckte gegen den Schmerz an, der heiß in ihrem Kopf pulsierte. Jetzt würde er sie töten.


  Dann wurde es dunkel um sie.


  


  


  


  27. Kapitel


  Geberskirch


  


  »Was zur Hölle«, rief Möwig und stieg mit aller Kraft auf die Bremse. Der Wagen schlingerte kurz, dann kam er quietschend zum Stehen. Kappler und Möwig rissen die Türen auf und sprangen aus dem Fahrzeug.


  »Polizei! Werfen Sie sofort das Messer weg«, schrie Kappler und zog seine Waffe aus dem Holster. Er entsicherte sie und richtete den Lauf auf den hochgewachsenen Mann, der sich drohend über eine am Boden liegende Frau beugte und kurz davor stand, auf sie einzustechen.


  »Und jetzt mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen«, rief Möwig, nachdem der Mann dem Befehl seines Kollegen Folge geleistet und das Messer weggeworfen hatte.


  Die Waffe weiterhin auf den Mann gerichtet, näherte sich Möwig ihm, während Kappler seine Waffe einsteckte und Handschellen aus der Tasche seines Jacketts zog.


  Routiniert legte er sie dem am Boden liegenden Mann an, zerrte ihn schließlich auf die Füße. »Sie steigen jetzt in unseren Wagen.« Kappler stieß den Mann grob vor sich her und blickte kurz zu Möwig. »Sieh mal nach der Frau. Ich glaube, sie kommt gerade zu sich.«


  Möwig nickte und steckte seine Waffe ins Holster zurück. Dann ging er in die Hocke. »Können Sie mich hören? Wie ist Ihr Name?«


  Die Frau stöhnte leise. Dann ein schwaches Nicken. »Sophia. Ich heiße Sophia.« Langsam setzte sie sich auf.


  Möwig musterte sie besorgt. »Sind Sie verletzt?«


  Kopfschütteln. Dann brach die Frau in Tränen aus. »Er hat sie alle umgebracht«, schluchzte sie. »All diese Mädchen … Es ist so furchtbar.« Möwig starrte die Frau entsetzt an. »Der Mann, der Sie mit dem Messer bedroht hat?«


  Sie nickte. »Zuerst dachte ich, dass es Harald war und dass alles mit Lauras Geheimnis zu tun hätte«, stammelte die Frau. »Aber dann wurde mir klar, dass Andreas als Täter ebenfalls infrage kam. Ich bin hergekommen, weil ich dachte, er sei auf dem Weg nach Berlin, doch dann überraschte er mich, als ich mir gerade diese schrecklichen Fotos ansah.«


  Möwig schüttelte den Kopf. Er war völlig überfordert. »Dieser Mann – ist das Andreas Schütz?«


  Die Frau nickte.


  »Und was genau hat der mit Harald Friedrich zu schaffen?«


  Die Frau wischte sich mit dem Ärmel ihrer Strickjacke die Tränen von der Wange. »Harald wurde verhaftet, weil man Johannas Rucksack bei ihm fand. Ich hatte Andreas kurz zuvor erzählt, dass Laura Harald vor ihrem Verschwinden ein Geheimnis anvertraute. Irgendwie habe ich mich in die falsche Richtung verrannt und Harald für den Täter gehalten. Dass es Andreas sein könnte …«, sie brach ab. »Ich hätte ihm so etwas Furchtbares niemals zugetraut. Er war doch so nett …«


  »Sophia, von was für Fotos sprachen Sie vorhin?«, fragte Möwig weiter.


  Sie schnappte nach Luft. »Die habe ich in Andreas’ Matratzenüberzug gefunden. Ich wollte sie mitnehmen und der Polizei bringen, doch dann überraschte er mich. Als er mich schließlich brutal überwältigte, habe ich sie fallen gelassen.«


  »Was sind das für Fotos?«


  Der Frau stiegen die Tränen in die Augen. »Ich habe noch nie etwas so Schreckliches gesehen«, schluchzte sie. »Auf den Bildern sind junge Mädchen zu sehen. Mädchen, die große Angst haben, weil sie wissen, dass sie sterben werden. Und dann sind da noch Fotos, auf denen diese Mädchen tot sind. Er hat ihnen die Gesichter zerschmettert und die Rücken zerschnitten.«


  Alarmiert sprang Möwig auf, zog die Frau ebenfalls auf die Füße. »Diese Schnitte auf den Rücken der Mädchen, wie genau sehen die aus?«


  Die Frau atmete tief durch. »Ich weiß nicht genau. Im ersten Moment erinnerten sie mich an Schmetterlinge.«


  


  »Warum haben Sie überhaupt nach Laura Schütz gesucht?«, fragte Kappler am Morgen des nächsten Tages, als sie im Besprechungszimmer des Präsidiums Kempten saßen. Neugierig musterte er sein Gegenüber. »Sind Sie mit der Familie verwandt?«


  Sophia Klein schüttelte langsam den Kopf. »Annemarie Schütz – Lauras Mutter – ist meine Patientin. Sie ist schwer krank, hat seit Jahren kein Wort gesprochen, bis vor kurzem, da fing sie aus heiterem Himmel an zu schreien. Rief immer wieder den Namen Laura. Ich fing daraufhin an, zu recherchieren, fand heraus, dass Laura Annemaries lange vermisste Tochter ist.«


  »Und dann fuhren Sie einfach so nach Geberskirch? Warum?«


  Sophia senkte den Blick. »Wegen meines Lebensgefährten. Thomas. Er verschwand vor zwei Jahren.«


  »Was hat Ihr verschwundener Lebensgefährte mit einem Mädchen zu tun, das seit zwanzig Jahren vermisst wird?«


  Sie hob die Schultern. »Gar nichts. Es ist nur so … ich musste einfach herkommen und versuchen, Laura zu finden. Für Thomas. Weil ich für ihn eben nichts tun konnte. Ich weiß bis heute nicht, was ihm zugestoßen ist.«


  »Noch mal langsam.« Kappler presste seine Handflächen fest gegeneinander. »Sie haben nach der vermissten Tochter einer Patientin gesucht, weil deren Verschwinden Sie an Ihren Lebensgefährten erinnerte?«


  Sophia nickte. »Thomas und ich waren nicht verheiratet. Die Polizei verweigert mir deswegen bis heute jede Information zu seinem Fall. Und was seine Eltern angeht … die haben mich sowieso nie gemocht.«


  Kappler nickte verständnisvoll. »Wie lautet der Familienname Ihres Lebensgefährten?«


  Sie atmete tief durch. »Bergmann.«


  Kappler deutete auf das vor ihm stehende Notebook und sah Gärtner, seinen Kemptener Kollegen, fragend an. Der nickte knapp.


  Schnell loggte Kappler sich in seinen Account auf der internen Rechercheplattform ein. Dann tippte er den Namen Thomas Bergmann in die Suchleiste und wartete. Wenige Sekunden später öffnete sich das Foto eines sympathisch aussehenden jungen Mannes. Kappler las den dabeistehenden Text und seufzte. »Die Eltern haben ihn erst zwei Monate nach seinem Verschwinden als vermisst gemeldet und Ihnen keine Auskünfte zum Stand der Ermittlungen gegeben?«


  Sophia nickte. »Alle dachten, Thomas sei untergetaucht oder mit einer anderen Frau durchgebrannt. Erst Wochen später, als seine Eltern ebenfalls anfingen, sich Sorgen zu machen, weil er kein Geld abhob und auch sonst nichts von sich hören ließ, meldeten sie ihn schließlich als vermisst.« Sie schluckte hart. »Ich hab es damals aus der Zeitung erfahren. Eines Tages war da ein großer Artikel über Thomas drin, in dem seine Eltern die Bevölkerung um Mithilfe baten. Kurz darauf wurde ich verhört, musste wieder und wieder erklären, wann ich meinen Lebensgefährten zuletzt gesehen hatte und wo er hinwollte, als er verschwand. Allerdings weigerte sich die Polizei auch zu diesem Zeitpunkt hartnäckig, meine Fragen zu Thomas’ Verschwinden zu beantworten, weil ich nicht zur Familie gehörte.«


  Kappler nickte. »Die Kollegen haben richtig gehandelt. Als Lebensgefährtin von Herrn Bergmann sind Sie nicht mit ihm verwandt, haben also keinerlei Rechte, stattdessen aber Auskunftspflicht. Hinzukommt, dass erwachsene Menschen tatsächlich die Möglichkeit haben, den Ort ihres Aufenthaltes frei zu wählen und gegebenenfalls sogar geheim zu halten. Diese ganze Sache ist eine Grauzone. Dass die Beamten vor Ort trotzdem eine Vermisstenanzeige aufgenommen haben, scheint daran zu liegen, dass es Indizien gab, die darauf hinwiesen, dass es sich beim Verschwinden Ihres Lebensgefährten doch um ein Verbrechen handeln könnte.« Kappler stieß die Luft aus und sah die Frau mitfühlend an. »Ich darf Ihnen eigentlich gar nichts zu diesem Fall sagen, riskiere sogar meinen Job, wenn ich nur mit Ihnen darüber spreche. Deswegen ein Tipp von mir: Wenn Sie Akteneinsicht in den Fall Thomas Bergmann wünschen, müssen Sie diese über einen Anwalt beantragen. Das ist Ihre einzige Chance.«


  Sophia schüttelte verwirrt den Kopf. »Und der darf mir die Akte einfach so zeigen?«


  Kappler lächelte. »Nein. Aber er könnte Ihnen erzählen, was genau darin steht.«


  Sophia lächelte gerührt. »Auf einen Hinweis wie diesen warte ich seit zwei Jahren. Ich danke Ihnen.«


  


  Nachdem Kappler die Aussage der jungen Frau protokolliert und sie zur Tür hinausbegleitet hatte, sah er seinen Kollegen an.


  »Da sieht man wieder mal, wie klein doch die Welt ist. Eine junge Frau macht sich auf, die vermisste Tochter einer Patientin zu suchen. Dabei findet sie heraus, dass ein Jahr später noch ein Mädchen verschwand. Sie befragt einige Leute im Dorf, gerät dabei unwissentlich an unseren gesuchten Serienmörder, liefert dem einen perfekten Sündenbock und verliert beinahe selbst ihr Leben.«


  Möwig nickte. »Das war wirklich knapp. Wenn wir nicht zufällig in genau diesem Moment vorgefahren wären, würde Sophia Klein inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilen.«


  Kappler verzog das Gesicht. »Ist ja zum Glück alles gut gegangen. Wenigstens können wir den Fall um die Mädchenmorde dank ihr und der Fotos endlich abschließen.«


  Möwig schüttelte den Kopf. »Schon krass, was es für kranke Typen auf der Welt gibt. Da rennt einer herum, der junge Mädchen abschlachtet, weil sie ihn an seine Schwester erinnern, mit der er ein sexuelles Verhältnis hatte und die er ebenfalls tötete.«


  »Na ja, den Mord an Laura bestreitet Schütz ja hartnäckig«, gab Kappler zu bedenken.


  »Und das glaubst du ihm?«


  »Solange es keine Leiche gibt, müssen wir das wohl.«


  Möwig stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. »Dann sind es gegenwärtig also acht Mädchen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Ein Jammer, dass sie alle freiwillig ins Auto ihres Mörders stiegen, weil sie nichts Böses ahnten und ihm vertrauten.«


  Kappler seufzte. »Die Leichen von Johanna, Lisa, Julia, Tina und dieser Dresdnerin haben wir bereits. Jetzt heißt es, die der anderen Mädchen zu bergen, damit deren Familien ebenfalls Abschied nehmen können. Wir müssen die Kollegen der jeweiligen Dienststellen informieren und ihnen Schütz’ Geständnis samt der nötigen Infos zum Fundort der Leichen zukommen lassen.«


  Möwig nickte. »In unserer Region ist es Gott sei Dank nur noch die Kleine aus Eichstätt. Es wird hart genug, den Eltern beizubringen, dass ihr Kind ebenfalls zu Schütz’ Opfern gehört.«


  »Und wir müssen Friedrich schnellstmöglich gehen lassen«, erklärte Gärtner.


  Möwig nickte. »Unbedingt. Der Arme muss völlig fertig sein. Erst verschwinden zwei Mädchen, mit denen er damals eng befreundet war, und dann wird er auch noch beschuldigt, selbst dafür verantwortlich zu sein, weil der Täter ihm den Rucksack eines Opfers untergeschoben hat.«


  »Und Schütz selbst?«, wollte Gärtner wissen. »Der bekommt hoffentlich lebenslänglich.«


  Möwigs Blick verdüsterte sich. »Das Dreckschwein hat insgesamt acht Morde an jungen Mädchen zugegeben. Mit seiner Schwester wären es sogar neun. Der Richter müsste einen ziemlichen Dachschaden haben, wenn er ihn dafür nicht bis an sein Lebensende hinter Gitter bringt.«


  


  


  


  28. Kapitel


  Augsburg/Geberskirch


  


  »Du hast was? Einen gesuchten Mädchenmörder entlarvt?« Marianne Gässler, ihre Kollegin und Freundin, starrte Sophia entsetzt an.


  »Ja. Er hat zugegeben, insgesamt acht Mädchen getötet zu haben. Unter anderem auch Julia aus Ingolstadt und Tina aus Wemding. Du hast sicher in den Nachrichten davon gehört.« Sophia seufzte. »Er ist der Sohn von Annemarie Schütz. Die Polizei denkt, dass er möglicherweise auch seine eigene Schwester auf dem Gewissen haben könnte.«


  Marianne Gässler sah geschockt aus. »Das ist ja furchtbar. Kein Wunder, dass die arme Frau seit Jahren traumatisiert ist und mit niemandem spricht.«


  Sophia schüttelte den Kopf. »Sie weiß von alledem noch nichts. Deswegen habe ich dich angerufen, damit du dafür sorgst, dass sie die Nachrichten nicht sehen kann.«


  »Wir können aber nicht ewig das Fernsehkabel verstecken«, erklärte Marianne. »Der Techniker kommt heute im Laufe des Vormittags. Und sobald er ein neues Kabel besorgt hat, geht der Fernseher wieder.«


  Sophia seufzte. »Was, wenn Annemarie Schütz wieder einen Anfall bekommt? Momentan wird auf allen Kanälen über Andreas und seine Gräueltaten berichtet. Wenn sie das sieht, garantiere ich für nichts. So etwas muss man einer Mutter behutsam beibringen, deswegen habe ich später auch einen Termin bei der Heimleitung. Ich möchte, dass Annemarie Schütz einen Therapeuten an die Seite gestellt bekommt, der ihr die ganze Sache schonend beibringt.«


  Marianne Gässler wiegte ihren Kopf unschlüssig hin und her. »Das kriegst du nie und nimmer durchgesetzt. So was kostet schließlich Geld. Du denkst doch wohl nicht im Ernst, dass es jemanden aus der Geschäftsleitung interessiert, wenn eine alte Frau durchdreht, weil sich herausstellt, dass ihr Sohn ein Irrer ist?«


  Sophia biss sich frustriert auf die Unterlippe.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Marianne Gässler grinste verschmitzt. »Sorge doch einfach dafür, dass die Glotze auch dann nicht funktioniert, wenn das Kabel wieder im Apparat steckt. Dann hättest du zumindest solange Zeit, bis Annemarie Schütz einen neuen Fernseher gestellt bekommt. Je nach ihren finanziellen Möglichkeiten kann das ewig dauern.«


  


  Sieben Stunden später saß Sophia in ihrem Wohnzimmer und kämpfte mit ihrem schlechten Gewissen. War es richtig gewesen, Annemarie Schütz’ Fernseher kaputt zu machen, nur um sicherzugehen, dass die Frau bis auf weiteres keine Nachrichten sehen konnte? Sophia wusste es nicht. Gedankenverloren starrte sie den Nachrichtensprecher an, der die Bevölkerung gerade darüber aufklärte, wie viel junge Mädchen Andreas Schütz auf dem Gewissen hatte. Als er darauf zu sprechen kam, dass es sehr wahrscheinlich sei, dass er auch seine Schwester getötet habe, krampfte sich Sophias Magen zusammen. Plötzlich hatte sie Andreas’ Gesicht vor Augen, als er ihr während ihres gemeinsamen Essens von seiner Schwester erzählt hatte.


  Sophia stieß die Luft aus. Niemals hätte sie diesem Mann zugetraut, dass er ein brutaler Killer sein könnte, der junge, unschuldige Mädchen umbringt, und dennoch hatte er es getan.


  Also wäre es doch gut möglich, dass sie sich auch in Bezug auf seine Schwester in ihm täuschte. In Gedanken ging sie die Gespräche mit ihm wieder und wieder durch, horchte dabei tief in sich hinein.


  Selbst als sie später im Bett lag und keinen Schlaf fand, kreisten ihre Gedanken nach wie vor um Andreas und seine Schwester Laura.


  Für die Polizei war die Sache klar: Andreas Schütz hatte ein inzestuöses Verhältnis mit Laura gehabt und sie ermordet, als diese nicht mehr mit ihm intim werden wollte. Später hatte sich der Hass, den er für seine tote Schwester empfand, auf Mädchen projiziert, die ihn an Laura erinnerten. So führte schließlich eins zum anderen.


  Sophia seufzte leise. Konnte es tatsächlich so gewesen sein? Hatte Andreas Schütz auch seine eigene Schwester getötet?


  Als Sophia vier Stunden später noch immer keinen Schlaf gefunden hatte, wusste sie plötzlich, was zu tun war. Sie setzte sich auf, schwang ihre Füße aus dem Bett. Nachdem sie in ihre Klamotten vom Vortag geschlüpft war, schrieb sie ihrer Kollegin eine SMS. Sie hoffte inständig, dass Edith, die Stationsleitung, ihr nicht den Kopf abreißen würde, wenn sie schon wieder nicht zur Arbeit erschien.


  Zehn Minuten später saß sie in ihrem Wagen und fuhr los.


  Als sie nach zwei Stunden das Ortsschild Geberskirch passierte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Am liebsten wäre sie sofort zu Harald gefahren, um ihn auszuquetschen, doch nach einem Blick auf ihre Armbanduhr beschloss sie, auf eine Tasse starken Kaffee und ein deftiges Frühstück bei Bettina einzukehren.


  »Das geht aufs Haus«, erklärte die Wirtin und stellte ein gut bestücktes Tablett voller Köstlichkeiten vor Sophia ab. »Das ganze Dorf redet inzwischen von dir und wie du Andreas Schütz der Mädchenmorde überführt hast.«


  Sophia hob die Schultern. »Die Sache hätte auch böse für mich ausgehen können, wären die beiden Polizisten nicht rechtzeitig aufgetaucht.«


  Bettina verzog das Gesicht. »Da will ich gar nicht dran denken … Was hast du dir nur dabei gedacht, ganz allein zum Haus der Schütz’ zu gehen?«


  Sophia grinste. »Ich hatte da so ein Gefühl …«


  »Und dieses Gefühl ist auch jetzt dafür verantwortlich, dass du wiedergekommen bist?«


  Sophia nickte. »Ich muss noch einmal mit Harald sprechen. Hast du eine Idee, wie ich das hinbekomme, ohne dass seine Mutter mir einen Strich durch die Rechnung macht?«


  Bettina seufzte. »Geht es immer noch um Lauras Geheimnis?«


  Sophia nickte und beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Ich bin mir absolut sicher, dass es das letzte fehlende Puzzleteil dieser Geschichte ist und mich am Ende zu Laura führt.«


  »Ich dachte, Andreas sei für Lauras Verschwinden verantwortlich?«


  Sophia verzog das Gesicht. »Das ist die Meinung der Polizei. Ich dagegen bin mittlerweile sicher, dass Andreas seiner Schwester niemals etwas hätte antun können.«


  


  Eine Stunde später versteckte Sophia sich in der Einfahrt neben der Arztpraxis, in der Haralds Mutter ihre Dialyse bekam.


  Nur wenige Minuten später hörte sie Haralds Stimme, wie er seine Mutter anbettelte, draußen warten zu dürfen. »Da drin riecht es so komisch«, erklärte er.


  Sophia wartete, bis sie die schwere Holztür hinter der Frau ins Schloss fallen hörte und trat aus der Einfahrt hervor. Lächelnd lief sie auf Harald zu. »Wie geht es dir? Ich habe gehört, dass die Polizei dich mitgenommen hat.«


  Harald blickte auf seine Schuhspitzen und schwieg. Als er wieder aufsah, schimmerten Tränen in seinen Augen. »Die Polizisten dachten, dass ich Laura und Johanna und vielen anderen Mädchen wehgetan habe. Aber ich war das nicht. Andreas war es, deswegen ist er jetzt im Gefängnis.«


  Sophia nickte. »Das stimmt. Aber jetzt hat sich herausgestellt, dass Laura nicht zu seinen Opfern gehört. Verstehst du, Harald? Andreas hat vielen Mädchen sehr böse Dinge angetan. Aber Laura nicht. Ihr Mörder läuft immer noch ungestraft draußen herum. Deswegen musst du mir unbedingt ihr Geheimnis verraten.«


  Harald schüttelte heftig den Kopf. »Darf ich nicht. Hab ich doch versprochen.«


  Sophia seufzte tief. »Aber du willst doch bestimmt auch, dass derjenige, der deiner Freundin Laura etwas angetan hat, endlich dafür bestraft wird, oder?«


  Harald sah unschlüssig auf die Praxistür, hinter der seine Mutter kurz zuvor verschwunden war. Dann blickte er zu Sophia und nickte zögernd. »Du willst weiter nach Laura suchen?«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich will sie finden, Harald, das ist ein Unterschied. Ich will endlich wissen, was ihr zugestoßen ist, doch dazu brauche ich deine Hilfe. Du bist der einzige Mensch, der Lauras Geheimnis kennt. Und ich bin sicher, dass uns dieses Geheimnis helfen wird, herauszufinden, was ihr passiert ist.«


  Harald schniefte leise. Dann sah er Sophia entschlossen an. »Sie hat mir erzählt, dass sie ein Baby von ihm bekommt. Und dass er will, dass sie es totmacht.«


  Sophia atmete tief durch. »Du musst mir seinen Namen verraten, Harald. Wer genau wollte, dass Laura ihr Baby tötet?«


  Ein tiefer Seufzer kam aus seinem Mund. »Gerhardt war’s. Marthas Freund. Bestimmt wollte er nicht, dass sie rauskriegt, dass er Laura lieber mag.«


  


  »Sie schon wieder!« Martha Schütz blickte Sophia böse an. »Ihretwegen geht mir die Polizei auf die Nerven. Außerdem ist mein Bruder im Knast, was bedeutet, dass ich mich um den Alten kümmern muss.«


  »Andreas hat junge Mädchen getötet. Er sitzt also nicht unschuldig im Gefängnis, würde ich sagen.« Sophia straffte die Schultern. »Ganz im Gegensatz zu Harald Friedrich, dem er, um von sich abzulenken, Beweismittel untergeschoben hat.«


  »Was wollen Sie von mir?«, keifte Martha genervt.


  »Ich wollte mit Ihnen über Ihre Schwester sprechen. Über Laura. Die Polizei geht davon aus, dass es Andreas war, der sie getötet hat und anschließend verschwinden ließ. Ich bin mir aber seit vorhin ziemlich sicher, dass jemand anderer dahintersteckt.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, wollte Martha wissen. »Ich sagte doch bereits, dass meine Schwester mir am Arsch vorbeigeht. Was genau ist daran nicht zu verstehen?«


  Sophia blitzte Martha herausfordernd an.


  »Ihrem damaligen Verlobten ging sie aber nicht am Arsch vorbei. Wie hieß der noch gleich? Gerhardt, nicht wahr? Sie wissen doch sicherlich, dass Laura ein Kind von ihm erwartete?«


  Martha starrte Sophia wie vom Donner gerührt an. »Was reden Sie da für einen Unsinn? Meine Schwester war mit Markus zusammen. Und ich glaube, dass sie nebenbei auch was mit Andreas hatte. Zuzutrauen wäre es ihr jedenfalls. Aber Gerhardt? Der hätte sich niemals auf eine Schlampe wie Laura eingelassen, das dürfen Sie mir glauben.«


  Sophia atmete tief durch, als ihr klar wurde, dass Martha tatsächlich glaubte, was sie sagte. Sie schien wirklich überzeugt, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, dass Gerhardt und Laura eine Affäre gehabt haben könnten.


  Sie sah die Frau mitfühlend an. »Es stimmt leider. Laura hat Harald vor ihrem Verschwinden anvertraut, dass Gerhardt sie zwingen wollte, ihr gemeinsames Kind abzutreiben.«


  


  »Mit wem spreche ich überhaupt? Und woher haben Sie meine Nummer?« Gerhardt Kiesels Stimme drang eisig und schneidend aus dem Hörer.


  »Mein Name ist Sophia Klein. Bettina aus Geberskirch hat mir gesagt, dass Sie vor einigen Jahren nach Kempten gezogen sind. Ich habe mir Ihre Nummer von der Auskunft geben lassen und würde gern mit Ihnen über Laura sprechen.«


  Stille in der Leitung. Sophia war sich nicht sicher, ob Kiesel aufgelegt hatte. Sie presste den Hörer fester an ihr Ohr. »Hallo? Sind Sie noch dran?«


  »Was zum Teufel haben Sie mit Laura zu schaffen?« Gerhardt Kiesels Stimme klang jetzt dunkel und bedrohlich. »Und wie zur Hölle kommen Sie darauf, dass ich mit Ihnen über Laura reden werde?«


  »Ich weiß das von dem Baby«, platzte Sophia heraus und verfluchte sich in Gedanken dafür, noch ehe die Worte ihren Mund verlassen hatten. Warum konnte sie in entscheidenden Augenblicken nicht einfach ihre Klappe halten?


  »Was haben Sie da gesagt?« Kiesels Stimme war nur mehr ein bösartiges Wispern. »Ich gebe Ihnen jetzt einen gut gemeinten Rat mit auf den Weg: Wenn Ihnen Ihre Gesundheit am Herzen liegt, rufen Sie mich nie wieder an!«


  Sophia vernahm ein Klicken in der Leitung und seufzte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als persönlich bei Gerhardt Kiesel vorbeizuschauen. Doch was, wenn er tatsächlich für Lauras Verschwinden verantwortlich war? Wollte sie, nach allem, was passiert war, noch einmal das Risiko eingehen, getötet zu werden, nur weil sie in den Angelegenheiten anderer Leute herumschnüffelte? Sophia überlegte angestrengt, als ihr plötzlich etwas einfiel. Markus! Sollte sie ihn anrufen und von ihren neuesten Erkenntnissen erzählen? Nach einem Moment des Zögerns wählte sie seine Nummer.


  


  »Und du bist ganz sicher?« Markus sah Sophia zweifelnd an. »Gerhardt und Martha sind aus demselben Holz geschnitzt. Sie waren damals ein Herz und eine Seele. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was genau Laura an Kiesel gefunden haben könnte.«


  Sophia hob die Schultern. »Ich kenne weder Laura noch Gerhardt. Und was unsere Vorstellungskraft angeht – Andreas Schütz hat, glaube ich, zur Genüge bewiesen, wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann. Ich hielt ihn für nett, doch er entpuppte sich als Mörder, hätte beinahe auch mich getötet. Deswegen glaube ich persönlich nur noch, was ich sehe. Und ich habe Harald in die Augen geblickt, als er mir Lauras Geheimnis verriet. Es muss so gewesen sein, er kann sich das auf keinen Fall ausgedacht haben.«


  Markus Fiedel starrte frustriert zu Boden und schüttelte den Kopf. »Kiesel … Zuzutrauen wäre es ihm ja. Er war schon immer ein unheimlich egoistisches Arschloch, das keinerlei Rücksicht auf die Gefühle anderer nimmt.«


  »Das Gleiche hat mir erst kürzlich jemand über Laura erzählt.« Sophia verzog das Gesicht. »Das war Andreas, ihr Bruder.«


  Markus stieß die Luft aus. »Und warum bist du so sicher, dass er nicht auch Laura auf dem Gewissen hat? Immerhin ist sie zuerst verschwunden, und erst danach alle anderen Mädchen. Wer sagt uns denn, dass Andreas nicht auch für das Verschwinden seiner Schwester verantwortlich ist?«


  Sophia schüttelte den Kopf. Dann sah sie Markus fest ins Gesicht. »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du alles stehen und liegen gelassen hast und sofort hergekommen bist. Jetzt wirst du mir einfach vertrauen müssen, wenn ich dir sage, dass ich Andreas in Bezug auf den Mord an seiner Schwester für unschuldig halte. Ich spüre einfach, dass jemand anderer dafür verantwortlich ist.«


  Markus nickte langsam. »In Ordnung. Was schlägst du vor?«


  Sophia atmete erleichtert auf. »Machen wir Kiesel ein wenig Dampf unter dem Hintern. Ich bin mir ganz sicher, dass er einen verdammt guten Grund dafür hatte, mir am Telefon zu drohen, ihn nicht noch einmal wegen Laura zu belästigen.«


  


  »Sie verlassen augenblicklich mein Grundstück, oder ich rufe die Polizei!« Gerhardt Kiesel, ein untersetzter Mann Mitte vierzig, kam drohend auf Sophia und Markus zu. »War ich vorhin am Telefon nicht deutlich genug? Ich werde weder mit Ihnen noch mit sonst wem über Laura sprechen.«


  »Mit uns nicht, aber vielleicht mit der Polizei«, schaltete Markus sich ein. »Ein Anruf genügt und die Jungs tauchen hier auf und bringen frischen Wind in deinen hübschen Vorgarten. Was meinst du, Kiesel? Soll ich gleich mal durchklingeln?«


  Der Mann presste seine Lippen fest aufeinander und starrte Markus feindselig an. »Was wollt ihr überhaupt von mir? Und was habe ich mit Laura zu schaffen? Ich war damals mit Martha verlobt.« Er sah Sophia an. »Wenn Sie schon in den Angelegenheiten anderer Leute herumschnüffeln, sollten Sie es richtig machen. Soweit ich mich erinnere, war nämlich er mit dieser Schlampe zusammen, als sie verschwand.« Kiesel deutete hämisch auf Markus, bevor er sich anschickte, ins Haus zu gehen.


  »Laura und Sie hatten eine Affäre«, rief Sophia. »Und Sie beide erwarteten ein Kind. Ich weiß das so genau, weil Laura selbst es Harald anvertraute, bevor sie verschwand. Er hat all die Jahre geschwiegen, um sein Versprechen, das er Laura damals gegeben hat, nicht zu brechen. Doch nachdem er verhaftet wurde …« Sophia hob die Schultern. »Wir wollen einfach wissen, was Laura zugestoßen ist.«


  Kiesel blickte gehetzt von Sophia zu Markus. »Woher will Laura denn so genau gewusst haben, von wem dieses Kind ist? Wer weiß schon, mit wem sie damals noch rumgemacht hat? Das Balg könnte also von jedem gewesen sein.«


  Sophia nickte triumphierend. »Klar, das leuchtet ein. Aber Laura war nicht dumm. Sie wusste, sie bekommt ein Baby. Und sie wusste, dass dafür mehrere Väter infrage kamen. Sie hätte also nur einen Vaterschaftstest machen müssen, um herauszufinden, wer der Erzeuger des Kindes ist.«


  Markus nickte bestätigend. »Und ich weiß zufällig genau, dass du damals darauf spekuliert hast, Martha zu heiraten, um die Käserei der Schütz’ abzugreifen. Das hat Laura mir damals erzählt. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nur noch nicht, wie sie darauf kam, doch jetzt ergibt das durchaus Sinn für mich.«


  Kiesel ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr glaubt, ich habe Laura umgebracht, um zu verhindern, dass Martha hinter unsere Affäre kommt? Weil ich an ihr Erbe wollte?« Er stieß ein bösartiges Lachen aus. »Das ist absurd. Die Käserei ging nach Lauras Verschwinden sowieso den Bach hinunter.«


  »Das konntest du aber nicht wissen«, kam es von Markus, wie aus der Pistole geschossen. »Du dachtest damals wohl, wenn du Laura tötest, wird Martha nie herausfinden, was für ein Dreckschwein du in Wahrheit bist, und deinem Glück als Käsereibesitzer stünde nichts mehr im Wege.«


  Gerhardt Kiesels Gesicht wurde krebsrot, als er auf Markus zusprang und ihn hart gegen die rechte Schulter stieß. »Runter von meinem Grundstück«, schrie er außer sich vor Wut und wandte sich nun Sophia zu. »Ich will es nicht noch einmal sagen müssen. Sie verlassen sofort meinen Grund und Boden, bevor ich mich vergesse!«


  


  »Also ich glaube, das hätten wir uns schenken können«, stöhnte Sophia. »Sollen wir stattdessen etwas essen gehen? Ich könnte ein Pferd verschlingen.«


  Markus schüttelte entschieden den Kopf. »Das hier war deine Idee! Du wolltest, dass wir Kiesel beschatten. Weil dir dein Bauchgefühl sagt, dass er, falls wir es geschafft haben, ihn unter Druck zu setzen, unruhig wird und uns zu dem Ort führt, an dem er Lauras Leiche entsorgt hat.«


  Sophia seufzte. »Ich bin immer noch davon überzeugt, dass Kiesel dahintersteckt. Aber vielleicht habe ich mich in ihm getäuscht, als ich dachte, dass ihn seine Angst an den Ort des Verbrechens zurückführt.«


  Markus sah Sophia an. »Das hast du nicht. Wir müssen nur geduldig sein. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich dich ins beste Lokal Münchens einlade, wenn das hier vorbei ist.«


  Sophia seufzte leise. »Ist es ein Italiener? Oder ein Grieche? Bitte, du musst mir unbedingt erzählen, was es dort Leckeres zum Essen gibt.«


  »Bist du Masochistin?«, fragte Markus schmunzelnd. Dann wurde er auf einen Schlag ernst. »Darf ich dich etwas fragen?«


  Sophia nickte.


  »Was genau macht dich so sicher, dass Andreas Laura nichts angetan hat? Und wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass er hinter diesen Mädchenmorden stecken könnte?«


  Sophia atmete tief durch. »Als Harald in U-Haft saß, hatte ich plötzlich so ein mieses Gefühl im Bauch. Ich habe immer wieder an sein Lächeln denken müssen und an das Strahlen seiner Augen, als er von Laura und Johanna schwärmte. Irgendwann wurde mir klar, dass der Falsche festgenommen worden war, das wollte ich wiedergutmachen.«


  »Aber warum Andreas? Was hat dich so sicher gemacht?«


  Sophia lächelte. »Gar nichts. Nachdem er sich von mir wegen seiner bevorstehenden Dienstreise verabschiedet hatte, wurde mir klar, dass er ebenfalls als Täter infrage kam. Das war kein begründeter Verdacht, sondern lediglich eine nüchterne Feststellung. Als ich zu seinem Haus ging, wollte ich einfach nur einen Blick in sein Zimmer werfen. Und als ich dann diese furchtbaren Fotos fand …« Sie brach ab.


  »Magst du mir erzählen, was genau darauf zu sehen war?«


  Sophia schluckte hart. Dann nickte sie. »Andreas hat seine Opfer vor und nach ihrem Tod fotografiert. Da waren Bilder von Mädchen, die panische Angst hatten. Und dann wieder welche, auf denen diese armen Dinger vollkommen zerschmetterte Gesichter hatten. Andreas …« Sophia stockte und stieß die Luft aus. »Er hat diesen Mädchen außerdem so ein gruseliges Schmetterlingsmotiv in den Rücken geritzt und es fotografiert. Dasselbe, das Laura als Tattoo in der Leistengegend hatte.«


  Markus sah Sophia fassungslos an. »Woher weißt du von diesem Tattoo? Sie hat nicht einmal ihren Eltern davon erzählt.« Er wischte sich fahrig über die Augen. »Ich höre heute noch Lauras ausgelassenes Kichern, als ich sie zum ersten Mal auf ihr Tattoo geküsst habe. Sie schmeckte nach Honig und … Vanille.« Er schluckte, sah aus, als müsse er sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Sophia griff nach Markus’ Hand und drückte sie sanft. »Da war auch ein Foto von ihr. Sie war vollkommen nackt und die Einzige, die in die Kamera lachte. Das ist es, was mich so sicher macht, dass Andreas seiner Schwester nichts angetan hat. Dieses Bild ist der Beweis für mich, dass beide eine sexuelle Beziehung zueinander hatten und Andreas seine Schwester von ganzem Herzen liebte. Vielleicht fing er irgendwann an, sie zu hassen, nachdem sie kein Interesse mehr an ihm hatte und dachte dann darüber nach, sie zu töten. Fertiggebracht hat er das aber nicht, da bin ich sicher. Ich habe mir nämlich, bevor er mich überraschte, diese Fotos wieder und wieder angesehen, doch von Laura war kein anderes Bild dabei.«


  


  »Da! Ich hab es doch gewusst.« Sophia schüttelte Markus, der neben ihr eingenickt war.


  Innerhalb von Sekunden war er hellwach und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Als er Kiesel erblickte, der sich an seinem Kofferraum zu schaffen machte, verfinsterte sich seine Miene. »Jetzt heißt es, absolut unauffällig zu bleiben. Er darf uns auf keinen Fall bemerken, sonst war alles für die Katz.«


  Sophia nickte entschlossen. »Schon klar. Ich warte, bis er am Ende der Straße um die Ecke fährt, erst dann starte ich den Wagen. Bis zur Kreuzung holen wir ihn locker wieder ein und hängen uns unauffällig an ihn dran.«


  Markus schnallte sich an. »Ich schwöre, wenn Kiesel tatsächlich für Lauras Tod verantwortlich ist, dann …« Er stockte.


  »Dann rufen wir die Polizei«, beendete Sophia seinen Satz. »Du willst so etwas wie damals doch nicht noch mal durchmachen, oder?«


  Ihre Fahrt führte sie aus Kempten hinaus aufs Land in Richtung Geberskirch. Kiesel schien so aufgebracht zu sein, dass er über zwei rote Ampeln fuhr und immer wieder die Geschwindigkeit massiv überschritt. Sophia und Markus schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, als Kiesel zwei Ortschaften vor Geberskirch plötzlich in einen Feldweg einbog. »Mist«, fluchte Sophia und blieb auf der Hauptstraße. »Was machen wir denn jetzt? Wenn wir Kiesel weiterhin folgen, bemerkt er uns noch.«


  Markus stieß frustriert die Luft aus. Dann schlug er mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Ich glaube, ich weiß, wo er hin will. Fahr weiter und biege an der nächsten Gelegenheit rechts ab. Wenn wir uns beeilen, sind wir vor ihm da.«


  »Bist du sicher?«


  Markus nickte aufgeregt. »Hier gibt es weit und breit nur Felder, Wald und einen verlassenen Bauernhof. Dass er sie im Wald vergraben hat und sich zutraut, den Platz auch im Dunkeln zu finden, glaube ich nicht. Genauso wenig denke ich, dass er ein Feld für geeignet hielt, eine Leiche verschwinden zu lassen. Kiesel ist nicht blöd. Die Gefahr, dass ein Bauer sie findet, wäre viel zu groß. Der alte Faber–Hof eignet sich allerdings perfekt, um einen Mord zu vertuschen.«


  Sophia nickte und betätigte den Blinker. »Dann lass es uns riskieren.« Sie fuhr knappe fünf Minuten über Stock und Stein, bis Markus sie schließlich bat, ohne Licht weiterzufahren.


  »Siehst du da drüben die Umrisse der alten Scheune?«


  Sophia starrte angestrengt nach draußen. »Ja. Soll ich dort anhalten?«


  »Wir bleiben lieber gleich hier stehen. Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß.«


  »Ganz schön unheimlich hier«, stellte Sophia fest, als sie kurz darauf in Richtung der beiden verfallenen Gebäude schlichen.


  »Keine Angst. Wir sind doch zu zweit.«


  Sophia konnte an Markus’ Tonfall hören, wie angespannt er war.


  »Und wenn du dich irrst und er doch in den Wald gefahren ist?«


  Markus seufzte leise. »Dann haben wir es echt verkackt. Noch eine Chance kriegen wir sicher nicht.«


  Ein Geräusch ließ Sophia zusammenfahren. Nur Sekunden später durchdrang ein Lichtkegel die Dunkelheit.


  Kiesel fuhr bis unmittelbar vor das Scheunentor und stieg aus. Er schien sich unbeobachtet zu fühlen, denn er ließ das Licht an, öffnete den Kofferraum und entnahm ein längliches Teil, das Sophia vage an ein Metallrohr erinnerte.


  »Ein Brecheisen«, flüsterte Markus zur Erklärung.


  Als Kiesel schließlich im Innern des Hofes verschwand, schlichen sie ihm leise nach. Sie beobachteten, wie er sich einige Meter neben den Stallungen am Boden zu schaffen machte.


  »Was tut er da?«, wollte Sophia wissen, bekam jedoch keine Antwort von Markus. Der sah fassungslos zu, wie Kiesel die Klappe eines Verschlages öffnete und mit der Stange in dessen Innern stocherte. »Der Drecksack hat meine Süße in der Jauchegrube entsorgt«, stammelte er und wollte schon aufspringen, als Sophia ihn am Arm zurückhielt.


  »Du musst ruhig bleiben«, flüsterte sie energisch. »Wir warten, bis er weg ist, und sehen dann selbst nach.«


  


  Sophia war froh, als Kiesel vierzig Minuten später endlich verschwunden war und sie aus ihrem Versteck hervorkriechen konnten. Markus lief schnurstracks auf die Stelle zu, wo Kiesel zuvor den Verschlag geöffnet hatte.


  Als er dort angekommen war, versuchte er, am Griff der Luke zu ziehen. Erfolglos. Die Holzklappe öffnete sich keinen Millimeter.


  »Scheiße«, fluchte er und machte sich auf den Weg in die Scheune. Kurz darauf war er mit einer verrosteten Mistgabel zurück. »Du leuchtest«, sagte er zu Sophia und reichte ihr eine kleine Taschenlampe, die an seinem Schlüsselbund hing.


  Wenige Augenblicke später tat es einen dumpfen Schlag und die Klappe gab nach.


  Angewidert wandte Sophia sich ab. »Das riecht ja ekelhaft.«


  Markus nickte. »Dieser Hof wird inzwischen seit über fünfzig Jahren nicht mehr bewirtschaftet und genauso lange wurde die Grube nicht mehr ausgeleert. Also der perfekte Platz, eine unbequeme Geliebte zu entsorgen.« Nachdem er die Mistgabel auf den Boden gelegt hatte, nahm er Sophia den Schlüsselbund mit der Taschenlampe ab und leuchtete in die Jauchegrube hinein.


  »Da ist nichts«, stellte Sophia sachlich fest.


  »Abwarten.« Markus gab ihr die Taschenlampe und hob die Mistgabel wieder auf. Anschließend stocherte er damit in dem zähflüssigen Güllebrei herum. Nach einigen Minuten stieß er ein entsetztes Keuchen aus und ging in die Knie.


  »Was ist das?«, fragte Sophia und starrte auf das längliche Teil, das sich zwischen den Zacken der Mistgabel verfangen hatte.


  Als Markus’ Schultern zuckten, begriff Sophia, dass er weinte. Sie bückte sich über den Rand der Grube, um besser sehen zu können, wich dann aber erschrocken zurück. Sie hatten einen Knochen zutage befördert. Einen Knochen, der aussah, als würde er tatsächlich von einem Menschen stammen. Von Laura.


  


  


  


  29. Kapitel


  Ingolstadt


  


  »Kannst du kurz drangehen?«, bat Kappler und deutete auf seinen Festnetzapparat.


  Möwig nickte und lief um seinen Schreibtisch herum zum Platz seines Kollegen. »Ich glaube, das sind die Kollegen aus Kempten«, sagte er nach einem Blick aufs Display und hob ab. »Möwig, Apparat Kappler.« Er nahm den schnurlosen Hörer mit zu seinem Schreibtisch und setzte sich. »Sie haben was?« Mit einem Satz war er wieder von seinem Stuhl aufgesprungen. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wer ist das? Und wie können Sie da so sicher sein?« Er hörte einige Minuten lang schweigend zu, bedankte sich schließlich und legte auf. Dann zog er seinen Stuhl ans andere Ende von Kapplers Tisch. »Das war Gärtner aus Kempten. Du glaubst nie, wen die heute Morgen verhaftet haben.« Er schüttelte den Kopf und stieß ein Knurren aus. »Schütz hat uns in Bezug auf seine Schwester tatsächlich die Wahrheit gesagt. Er hat sie nicht getötet.«


  Kappler sah Möwig verwirrt an. »Und wer war es dann? Wen haben die Kemptener Kollegen heute verhaftet?«


  Möwig verschränkte seine Finger ineinander und ließ die Gelenke knacken. »Der Typ heißt Gerhardt Kiesel und war früher mit der anderen Tochter der Schütz’ liiert. Die beiden waren verlobt, sollten gemeinsam den Familienbetrieb weiterführen. Kiesel stammt aus ärmlichen Verhältnissen. Eine Käserei zu erben, hätte eine Verbesserung seiner finanziellen Verhältnisse zur Folge gehabt. Das Risiko, wegen seiner schwangeren Geliebten alles zu verlieren, war ihm wohl zu hoch, also hat er sie umgebracht und aus dem Weg geräumt.«


  Kapplers Gesicht verdüsterte sich. »Dieser Kiesel hatte mit beiden Schwestern was am Laufen, so weit richtig?«


  Möwig nickte. »Er war mit Martha, der älteren Tochter, verlobt und hatte hinter ihrem Rücken eine Affäre mit Laura, der jüngeren Tochter.«


  Kappler stieß die Luft aus. »Dann war diese Laura ein ziemliches Früchtchen, wenn ich das mal so sagen darf. Laut Ermittlungsakten war sie damals offiziell mit einem Markus Fiedel liiert, der nach ihrem Verschwinden als der Hauptverdächtige galt. In den Berichten steht, dass er kurz zuvor Zoff mit ihr hatte – das ergibt jetzt Sinn. Wahrscheinlich hat sie ihm gesteckt, dass da ein anderer ist, und daraufhin ist er ausgeflippt. Nur das eben nicht er das Mädchen umbrachte, sondern ihr geldgieriger Geliebter.«


  »Genau.« Möwig nickte. »Und um allem die Krone aufzusetzen, hatte diese Laura, wie es aussieht, eine sexuelle Beziehung mit ihrem Bruder, weshalb der nach ihrem Verschwinden ebenfalls austickte und anstelle seiner Schwester etliche Mädchen tötete, die ihn an sie erinnerten.«


  Kappler seufzte. »Wie sind die Kemptener überhaupt so schnell an Kiesel gekommen? Als wir noch vor Ort waren, war von dem doch gar nicht die Rede.«


  Möwig grinste. »Du erinnerst dich an diese Augsburgerin?«


  Kappler nickte. »Sophia Klein. Die junge Frau, deren Lebensgefährte seit zwei Jahren verschwunden ist und die Schütz’ beinahe ebenfalls auf dem Gewissen gehabt hätte.«


  »Ganz genau«, bestätigte Möwig. »Sie war die ganze Zeit, während wir sie in Kempten befragt haben, davon überzeugt, dass Schütz seine Schwester nicht umgebracht haben kann. Deswegen hat sie Friedrich so lange gelöchert, bis er ihr das Geheimnis verriet, das Laura ihm damals anvertraute.«


  »Lass mich raten.« Kappler verzog das Gesicht. »Laura hat Friedrich vor ihrem Verschwinden von Kiesel und der Schwangerschaft erzählt.«


  Möwig nickte. »Harald muss Sophia sehr vertraut haben. Anders kann ich mir nicht erklären, weshalb er uns gegenüber nicht mit der Sprache herausrücken wollte.«


  »Und weiter?«, bohrte Kappler. »Die junge Dame hat von Friedrich also erfahren, dass Laura was mit Kiesel hatte. Und dann?«


  »Ist sie schnurstracks zu Lauras Schwester gefahren und danach zu Kiesel. Der wurde daraufhin nervös und hat Sophia und ihren Begleiter zur Leiche geführt.«


  »Welchen Begleiter?«


  »Kiesel hatte Klein zuvor bedroht, deswegen hat sie Markus Fiedel, Lauras damaligen Ex, angerufen. Gemeinsam haben sie Kiesel beschattet, der sie dann tatsächlich auf einen verlassenen Bauernhof führte.«


  »Gerhardt Kiesel hat Laura auf einem Bauernhof vergraben?«


  Möwig schüttelte den Kopf. »Schlimmer … Kiesel hat ausgesagt, Laura im Streit geschubst zu haben. Er wollte sie zur Abtreibung zwingen, was sie ablehnte. Sie ist gestürzt und mit dem Kopf auf einen Stein geknallt. Und weil sie sich nicht mehr bewegte, dachte Kiesel wohl, dass sie tot ist, und warf sie in die Jauchegrube auf dem Hof.«


  Kappler riss die Augen auf. »In die Jauchegrube? Das darf doch wohl nicht …«


  »Es kommt noch schlimmer«, unterbrach Möwig ihn. »Das Mädel war nur bewusstlos.«


  Kappler starrte seinen Kollegen wie vom Donner gerührt an. »Sie hat noch gelebt?«


  »Ja. Die Leute von der Spurensicherung haben innen an der Holzluke Kratzspuren gefunden. Laura muss also noch eine ganze Weile vergeblich versucht haben, da rauszukommen. Letztendlich ist sie wohl an den giftigen Methangasen erstickt oder in der Dreckbrühe ertrunken – genau kann das heute niemand mehr nachvollziehen. Alles, was man von ihr in der Grube gefunden hat, waren ihre Knochen und ein Familienerbstück, das vom Vater bereits identifiziert wurde.«


  »Dann ist eigentlich Kiesel für all das verantwortlich«, murmelte Kappler betreten.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, wenn Kiesel nicht gewesen wäre, hätte Schütz vielleicht eines Tages lediglich seine Schwester umgebracht und all die anderen Mädchen könnten noch leben.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, knurrte Möwig. »Dann hätte er eben seine Schwester und diese Mädchen getötet. Schütz ist wahnsinnig. Daran ändert nun auch ein geldgieriger Mistkerl nichts mehr, der seine Geliebte aus dem Weg schaffen wollte und dadurch unwissentlich einen Irren aus seinem Dornröschenschlaf geweckt hat.«


  


  »Bin ich froh, dass wir diesen Fall endlich zu den Akten legen können«, sagte Kappler zwei Tage später und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Das war wirklich hartes Brot.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Möwig neugierig. »Hast du mit Rosi geredet?«


  Kappler grinste. »Du meinst wegen unseres Plans, ein Restaurant zu eröffnen?«


  Möwig nickte. »Ich muss doch wissen, wie lange mir mein Lieblingskollege noch erhalten bleibt. Jetzt, wo wir gerade richtig warmgelaufen sind.«


  Kappler lachte. »Rosi und ich machen einen Cateringservice auf. Da kann ich mich kochtechnisch schön austoben.«


  Möwig verzog das Gesicht und blickte zu Boden. »Freut mich für dich, auch wenn du mir fehlen wirst.«


  »Wer hat denn gesagt, dass ich den Polizeidienst quittiere?«, fragte Kappler amüsiert.


  »Tust du nicht?« Möwig atmete erleichtert aus.


  Kappler schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht so weit, meinen Job an den Nagel zu hängen. Rosi ist einverstanden, dass ich nur hin und wieder einspringe und der Cateringservice bei mir momentan nur die zweite Geige spielt. Sie will eine Freundin einstellen, die wegen ihres Alters keinen Job mehr findet – das ist für uns alle die beste Lösung.«


  Möwig legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Dann muss ich künftig also nicht den Kantinenfraß essen oder einen qualvollen Hungertod sterben?«


  Kappler lachte auf. »Nein, keine Sorge, du wirst auch weiterhin mein Versuchskaninchen sein.«


  Möwigs Handy klingelte und unterbrach das freundschaftliche Geplänkel der Kollegen. Er blickte auf das Display und ging dran. »Schatz, alles okay bei dir?« Er hörte einen Moment schweigend zu, dann kam Bewegung in ihn. »Ich fahre sofort los, wir treffen uns dann dort.« Er legte auf und steckte das Handy in seine Hosentasche. Dann zog er sein Jackett von der Stuhllehne und grinste Kappler an. »Drück uns die Daumen. Bei Jana haben die Wehen eingesetzt.«


  


  


  


  Epilog


  Augsburg


  


  »Oh, wir haben seltenen Besuch«, ätzte Edith, die Stationsleitung, und musterte Sophia. »Sind Sie nun endlich wieder voll einsatzbereit? Oder geht das jetzt so weiter, dass Sie kommen und gehen, wie es Ihnen gerade in den Kram passt?«


  Sophia machte einen zerknirschten Gesichtsausdruck. »Tut mir wirklich leid, wie das gelaufen ist«, entschuldigte sie sich. »Aber ich musste da einige Dinge klären, die sich nicht länger aufschieben ließen.«


  Edith nickte und sah zu Marianne. Dann lächelte sie und nahm Sophia in die Arme. »Ich weiß über alles Bescheid. Auch über den kaputten Fernseher. Trotzdem hätten Sie nicht einfach Ihre Arbeit stehen und liegen lassen und verschwinden dürfen. Hinzukommt, dass die Familiengeschichte der Schütz’ Sie eigentlich nichts angeht.« Edith seufzte. »Sie haben das alles wegen Thomas auf sich genommen, nicht wahr?«


  Sophia nickte. »Weil ich für ihn damals nichts tun konnte. Deswegen dachte ich, vielleicht kann ich wenigstens einer Mutter helfen, Gewissheit zu bekommen, was ihrem Kind zugestoßen ist.«


  Edith blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, hatte sie tränenfeuchte Augen. »Gestern war ein Herr von der Kripo Kempten hier und wollte mit Frau Schütz sprechen. Die Heimleitung hat abgelehnt und auf den Vormund verwiesen. Ich gehe davon aus, dass er heute im Laufe des Tages wiederkommt, entweder mit einem Beschluss in der Tasche oder dem Betreuer im Schlepptau. Wenn Sie bei Ihrer Recherche also etwas herausgefunden haben, was für Frau Schütz von Belang ist, dann sollte sie es lieber von Ihnen erfahren als von einem Fremden.«


  


  Sophias Magen krampfte sich zusammen, als sie zum zweiten Mal während ihrer Schicht ins Zimmer von Annemarie Schütz trat. »Ich bin es noch mal«, sagte sie leise. »Ich wollte vor meinem Feierabend nur sichergehen, dass es Ihnen auch wirklich gut geht, nach allem, was ich Ihnen vorhin erzählt habe.« Sie näherte sich dem Rollstuhl der alten Frau und ging vor ihr in die Hocke. Annemarie Schütz sah aus, als schlafe sie. Sophia wollte gerade wieder aufstehen, als die Lider der Frau flatterten und Tränen darunter hervorquollen. Kurz darauf öffnete sie die Augen und sah Sophia mit vollkommen klarem Blick an. »Ich danke Ihnen. Für alles.«


  Annemarie Schütz’ Worte waren nicht viel mehr als ein leises Flüstern, doch Sophia hatte sie trotzdem verstanden. Sie lächelte, griff nach der Hand der alten Frau. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, egal was, dann sagen Sie es mir bitte.« Sophia atmete tief durch. »Martha kümmert sich übrigens um die Beerdigung. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie, wenn es so weit ist.«


  Annemarie Schütz nickte zögernd. »Eine Beerdigung? Wie schön. Dann kann ich mich nach all den Jahren endlich von meiner Laura verabschieden.« Sie löste ihre Hand aus Sophias Griff und wischte sich die Tränen von der Wange.


  Sophia stand auf, um ihr eine neue Packung Papiertaschentücher aus dem Schrank zu holen. Als sie zurück war, wirkten Annemarie Schütz’ Augen trübe und blicklos wie eh und je. Die Krankheit hatte nach einem kurzen Augenblick der Klarheit wieder die Oberhand gewonnen.


  


  Zwei Monate später …


  »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Sophia ihren Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung und presste ihr Handy fester ans Ohr.


  »Tut mir leid«, erwiderte Sebastian Winkler, ihr Anwalt, und seufzte. »Eigentlich hätte ich die Akte gar nicht einsehen dürfen, weil es sich ja nicht um ein Strafverfahren handelt, sondern um einen Vermisstenfall. Aber was tut man nicht alles für einen alten Bekannten.« Winkler lachte kurz. »Wie es aussieht, gibt es keine Neuigkeiten in Bezug auf Thomas’ Verschwinden. In der Akte steht lediglich, dass es keinerlei sachdienliche Hinweise gibt, die hundertprozentig auf ein Verbrechen schließen lassen. So wie ich das sehe, wurde die Ermittlung auf Wunsch der Eltern eingeleitet, weil Thomas eben absolut keine Spuren hinterlassen hat. Es gibt nach wie vor keinerlei Abbuchungen von seinen Konten, keine Kreditkartenbenutzung – nichts. Die Polizei ermittelt wohl nach wie vor, doch bisher verlief jede Spur im Sande. Es scheint tatsächlich, als sei Thomas wie vom Erdboden verschluckt.«


  Sophia musste sich auf ihre Atmung konzentrieren, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«, kam es von ihrem Anwalt. Seine Stimme klang sanft und mitfühlend. »Blicken Sie nach vorn und fangen Sie neu an! Leben Sie Ihr Leben weiter! Was immer Ihrem Lebensgefährten zugestoßen ist, können Sie nicht ändern. Die Polizei tut alles in ihrer Macht Stehende, um ihn zu finden. Doch manchmal …« Er brach ab und seufzte. »Manchmal gibt es eben kein Happy End. In solchen Situationen müssen die Angehörigen lernen, mit dem Verlust und der Ungewissheit zu leben.«


  »Ich weiß«, sagte Sophia und legte auf. Dann straffte sie die Schultern und ging den Gang entlang, bis es nicht mehr weiterging. An der letzten Tür auf der rechten Seite klopfte sie. »Herein«, rief eine weibliche Stimme von drinnen. Mit klopfendem Herzen trat Sophia ein. Eine Frau mittleren Alters kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Susanne Seidl. Ich bin Therapeutin. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie meine nächste Patientin sind?«


  Kurz zögerte Sophia, wollte schon den Rückzug antreten. Dann hatte sie plötzlich die Worte ihres Anwalts wieder im Ohr. Sie atmete tief durch, zwang sich zu einem Lächeln und nickte.


  


  


  


  Nachwort und Danksagung:


  


  Ich habe einige Dinge in diesem Buch zu Gunsten der Geschichte verändert.


  So verfügt das Präsidium in Kempten nicht über eine rustikal eingerichtete Kantine. Auch die beiden Orte Geberskirch und Weihersdorf entspringen lediglich meiner Fantasie, genau wie die Lessing-Realschule in Ingolstadt.


  


  Ein Buch zu beenden, ist harte Arbeit. Glücklicherweise hatte ich Menschen um mich herum, die für mich da waren, mich unterstützt haben.


  


  Ich danke meiner geschätzten Coverdesignerin Claudia Tomann, die meine Cover immer ganz genau so hinbekommt, wie ich sie mir vorher in Gedanken ausgemalt habe. Du bist toll!


  


  Außerdem meinen Autorenkollegen Heike, Sascha und Andreas, die mir ihre Zeit opferten und meine Leseprobe gelesen haben, um mir ihren ersten Eindruck wiederzugeben.


  


  Ich danke außerdem der Pressestelle der Polizei Augsburg, insbesondere Herrn Siegfried Hartmann, der mich mit allen wichtigen Informationen rund um das Thema Polizeiarbeit versorgte.


  Sämtliche Abweichungen von der Realität bezüglich der Ermittlungsarbeit der Polizei gehen einzig und allein auf mein Konto.


  Danke auch meinem Mann, der, wann immer möglich, mit anpackte, um mich während der intensiven Schreibphase zu unterstützen. Außerdem danke ich meinem Sohn Tim, der dieses Buch zwar nicht lesen darf, in letzter Zeit deswegen aber arg zurückstecken musste, als ich in der Schreibversenkung untergetaucht bin. Du bist das Wertvollste, das ich auf dieser Welt habe, ich kann es nicht oft genug sagen!


  


  Dem Warner Chappell Music Label danke ich für die freundliche Genehmigung eines Titelzitates von Nightwish in meinem Buch.


  


  Zu guter Letzt danke ich Ihnen, liebe Leser, dass Sie dieses Buch gekauft haben. Ich hoffe von Herzen, dass Sie beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich (fast immer) beim Schreiben.


  


  Über Mails mit Anregungen und Kritik freue ich mich unter:


  autorin@daniela-arnold.com


  


  Ihre Daniela Arnold
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